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> Dieses Heft ist für dich. Du standst immer im Weg, wenn wir in 
unsere Redaktion wollten. Meistens mit einem Stapel DIN-A4-Blät-
tern in deiner Hand. Als du dich beworben hast, war das alles noch 
in weiter Ferne: Studieren. Jetzt bist du hier und hast eine Num-
mer. Eine von 32.000. Wir mussten immer ein bisschen schmunzeln, 
wenn wir dich gesehen haben. Weil wir wissen, wie das ist: Stun-
denlang Schlange stehen vor dem Imma-Büro – eingeschüchtert, 
aufgeregt, unsicher. Ja, man konnte dich wirklich gut auslachen. 
Hat auch Spaß gemacht. Aber eigentlich beneiden wir dich, denn 
das erste Semester an der Humboldt-Uni ist schon was Besonderes. 
Die danach sind alle gleich. Zumindest denkt man das. Wer aber 
die Augen öffnet, entdeckt immer was Neues. Zum Beispiel die bei-
den blonden jungen Frauen, die plötzlich immer auf den Uni-Fluren 
herumwuseln. Die arbeiten jetzt für unseren Präsidenten. Wir ha-
ben für dieses Heft noch mehr Neues entdeckt. Vieles war schön, 
aber auch für uns hat das Uni-Leben noch schmerzvolle Überra-
schungen parat. Denn die Arbeit an der UnAuf wird ab diesem Se-
mester nie wieder dieselbe sein: Der »Metropol«-Döner an der Frie- 
drichstraße hat zugemacht. Früher bot er in schlaflosen Redakti-
onsnächten ein kuscheliges Plätzchen am Grillspieß – und Lahma-
cun auf Weltniveau. Gammelfleisch? Das war woanders. Heute 
streunen wir hungrig durch die Straßen, wenn uns mal wieder kein 
Editorial einfällt, und finden nur pappige Pommes oder dieselbe al-
te Chinapfanne A4 mit Erdnusssoße. Wird mal Zeit für was Neues.

Deine UnAuf <
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Glosse

> Wer 200 Jahre alt wird, kann schon mal den Wunsch nach Veränderung ver-
spüren. Endlich raus aus dem Trott und rein mit den frischen Ideen und neu-
en Lebensmotti! Schwierig wird es, wenn man sich die alten zuvor vergüldet 
in den Eingangsbereich gehängt hat. Die Humboldt-Universität (HU) hat so 
ein Problem: Marx' elfte These ad Feuerbach prangt in ihrem Foyer und das 
nächste Jubiläum rückt immer näher. Doch der philosophische Appell, die 
Welt nicht nur zu interpretieren, sondern auch zu verändern, ist für HU-Prä-
sident Christoph Markschies nicht die Botschaft, die die Universität ins dritte 
Jahrtausend führen soll. Weil das angeschlagene Zitat aber unter Denkmal-
schutz steht, darf es nicht entfernt werden. Wie der eintätowierte Name einer 
verflossenen Liebe mahnt die Vergangenheit und lässt uns nicht los. »Flan-
kieren« ist das Zauberwort der Unileitung. »Entschärfen« lautet die aufmerk-
same Übersetzung. Schon schwirren Ideen durch die Berliner Luft, dass man 
Marxens Parole andere Sinnsprüche zur Seite stellen müsste. Etwa die Ge-
danken großer Ehemaliger der HU. Was ist denn im Angebot? – Zum Glück 
hatten wir Heinrich Heine. Heine geht immer. »So ein bisschen Bildung ziert 
den Menschen«, könnte also über dem rechten Treppenaufgang stehen. Auch 
Tucholsky hat doch sicher etwas Knackiges parat. Am besten aber erhält der 
attackierte Feuerbach selbst das Wort: »Das klösterliche, überhaupt das as-
ketische Leben ist das himmlische Leben.« Eine gute Botschaft an alle Studie-
renden im dritten Jahrtausend. Mehr Verzicht und mehr Bescheidenheit sind 
die logische Folge von mehr Studiengebühren. Es wäre kaum verwunderlich, 
wollte der Wissenschaftssenator persönlich das Zitat in die Wand meißeln. 
Aber halt! Bevor wir bis 2010 das gesamte Hauptgebäude mit geflügelten 
Worten versehen, müssen wir die Konsequenzen bedenken: Zwanzigköpfige 
chinesische Reisegruppen, auf der Suche nach den Spuren des Marxismus, 
eilen dann womöglich nicht mehr durch die Uni. Kann die HU, kann Berlin es 
sich wirklich leisten, auf potentiell 1,4 Milliarden Touris zu verzichten? Statt 
Altersweisheit kann man der Alma Mater wohl nur noch Altersschwäche at-
testieren. Denn wer das Zitat berührt, wird merken: Die güldenen Letter sind 
auch schon ganz lose. 

Tina Rohowski <
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Entschärft
Hessens Studierende konnten mit ih-
ren Protesten einen Teilerfolg erreichen. 
Nach monatelangen Streiks hat das 
Land den Gesetzesentwurf zur Einfüh-
rung von Studiengebühren entschärft. 
Die Beiträge wurden jetzt grundsätz-
lich auf 500 Euro pro Semester begrenzt. 
Vorher waren für Studierende aus Nicht-
EU-Ländern und für Masterangebote 
bis zu 1.500 Euro pro Semester geplant. 
Zehn statt ursprünglich fünf Prozent der 
Studierenden können aufgrund sehr 
guter Leistungen von Gebühren befreit 
werden. Außerdem ist eine »Geld-zu-
rück-Garantie« vorgesehen: Wenn sich 
das Studium durch Verschulden der 
Hochschule verzögert, sollen den Stu-
dierenden die Beiträge erstattet werden. 
� ani

Verfassungswidrig
Ein neues Gutachten stellt die Gebüh-
renmodelle in Nordrhein-Westfalen und 
Bayern in Frage: Ludwig Kronthaler, 
Richter am Bundesfinanzhof, hält die 
Beitragserhebung in beiden Ländern für 
verfassungswidrig. Kritik übt Kronthaler 
vor allem am »Ausfallfonds«. Dieser wird 
aus Gebühreneinnahmen finanziert und 
sichert die Banken ab, falls Absolventen 
oder Absolventinnen gewährte Studien-
kredite nicht zurückzahlen können. Die 
Studierenden übernehmen somit selbst 
die Bürgschaft gegenüber den Banken. 
Kronthaler sieht jedoch den Staat in der 
Pflicht, das Ausfallrisiko zu tragen. Zu-
dem dürften die Hochschulen keine Ein-
heitsbeiträge verlangen. Es müsse für 
jedes Studienfach gesondert berechnet 
werden, welche Ausgaben anfallen.� tin

Unzufrieden
Die Mehrheit der Bachelor-Studieren-
den an der Freien Universität (FU) be-
urteilt die Lehre in ihren Studienfächern 
als »eher schlecht«. Sie hatten sich an 
einer Umfrage der Universität im Ju-
ni beteiligt. Erste Ergebnisse stellte FU-
Präsident Dieter Lenzen nun im Akade-
mischen Senat vor. Die Studierenden 
sind unter anderem mit der Vermitt-
lung von Lerntechniken unzufrieden. 
Auch die berufsqualifizierenden Ange-
bote schnitten im studentischen Urteil 
schlecht ab. Eine vollständige Auswer-
tung der Umfrage soll bis Ende des Jah-
res vorliegen. Danach werden die ein-
zelnen Fachbereiche über Verbesse-
rungen beraten. � tin

Foto: Maro Ballach
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Anschluss verloren 
Im internationalen Vergleich fällt das 
deutsche Bildungssystem weiter zu-
rück. Dies ergab die neue OECD-Stu-
die zum Hochschulwesen der 30 füh-
renden Industrienationen. In Deutsch-
land erreichen demnach lediglich 20,6 
Prozent eines Jahrgangs einen Hoch-
schulabschluss. Der Durchschnittswert 
der OECD-Staaten liegt bei 34,6 Prozent. 
Außerdem seien die Investitionen in 
das deutsche Bildungswesen zu gering. 
Soziale Chancengleichheit sei an den 
Schulen und Universitäten des Landes 
noch immer nicht verwirklicht. Die 
OECD-Studie warnt daher vor der Ein-
führung neuer Barrieren im Bildungs-
system, beispielsweise durch weitere 
Zugangsquoten und Studiengebühren. 
Vielmehr müsse der Zugang zu Bildung 
erleichtert werden.� tin

Schwarz gesehen
Den deutschen Unis drohen Nachzah-
lungen in sechsstelliger Höhe. Die GEZ 
verlangt jetzt rückwirkend für die letz-
ten Jahre Gebühren für die Fernsehge-
räte der Hochschulen. Bisher sind Unis 
in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thü-
ringen sind betroffen. Von der Universi-
tät Leipzig verlangt die GEZ eine Nach-
zahlung von 250.000 Euro. Die Forde-
rungen könnten sich demnächst auch 
auf Hochschulen anderer Bundesländer 
ausweiten. Obwohl Universitäten einen 
öffentlichen Bildungsauftrag ausführen, 
sind sie nicht von den Fernsehgebühren 
ausgenommen. Demnach müssten sie 
also für jeden Fernseher einzeln bezah-
len – auch wenn die meisten Geräte der 
Unis nicht einmal über einen Anschluss 
verfügen. Sie werden nur für Videovor-
führungen genutzt.� ani

Elite beantragt
Mit zwölf Anträgen ist die Humboldt-
Universität (HU) in die zweite Runde des 
Exzellenzwettbewerbs gegangen. Das 
Zukunftskonzept, auf dessen Grundla-
ge DFG und Wissenschaftsrat die so ge-
nannten »Elite-Universitäten« auswäh-
len werden, trägt den Titel »Translating 
Humboldt into the 21st Century«. Dane-
ben schickt die HU sieben Graduierten-
schulen sowie vier Forschungscluster 
ins Rennen: Mit dem Thema »Security 
and Risk« beschäftigt sich ein Cluster, 
den der Politologe Herfried Münkler lei-
tet. Welche der eingereichten Antrags-
skizzen ausformuliert werden und somit 
die Chance auf Förderung haben, ent-
scheidet sich voraussichtlich Mitte Ja-
nuar. Den erfolgreichen Unis winken in 
den kommenden fünf Jahren 21 Millio-
nen Euro jährlich.� fab

> Der Streit verschärft sich. Schon seit Monaten können sich 
der Berliner Senat und die Hochschulen nicht über die Frage 
einigen: Wer darf den Master machen? Nun planen die drei 
großen Berliner Universitäten eine Verfassungsbeschwerde 
gegen die Novelle des Hochschulgesetzes, die im Juni verab-
schiedet wurde. »Das Gesetz greift unzulässig weit und tief in 
das Selbstverwaltungsrecht der Universitäten ein«, sagt Tho-
mas Eschke, Leiter der Rechtsstelle an der Humboldt-Universi-
tät (HU). Die Vorbereitungen für die Klage seien im Gang.

Was steht im betreffenden Gesetz? SPD und PDS wollten 
einen möglichst breiten Übergang in den Master. Als einzige 
formelle Voraussetzung, um ein Masterstudium aufzunehmen, 

wurde ein Bachelor-Abschluss festgelegt. Dies gilt 
zumindest bei so genannten nicht-konsekutiven 
Master-Studiengängen: Masterangeboten, die nicht 
direkt auf einem bestimmten Bachelor aufbauen. 

Die Unis müssen alle Bachelor-Absolventen 
und -Absolventinnen aufnehmen, solange die Zahl 
der Bewerbungen die der vorhandenen Plätze nicht 
übersteigt. Erst dann dürfen die Hochschulen ih-
re Studierenden aussuchen – nach den im Gesetz 
festgeschriebenen Kriterien. »Diese Regelung ist ein 
gravierendes Problem«, sagt Joachim Baeckmann, 
Leiter der Studienabteilung an der HU. Die Befürch-
tung der Unileitung: Man müsste etwa Studierende, 
die kein Englisch sprechen, zum Master British Stu-
dies zulassen oder Geschichts-Bachelor in einem 
naturwissenschaftlichen Master. 

Stattdessen möchte man von Anfang an wei-
tere Grundvoraussetzungen an die sich bewer-
benden Bachelors stellen. Man wolle nur diejenigen 

zulassen, die eine Chance haben, das Studium zu bestehen, 
sagt Baeckmann, »schließlich fängt der Master nicht bei Null 
an«. Alle anderen Bundesländer würden solche Hürden auf-
stellen. »Berlin muss dann Leute aufnehmen, die woanders ge-
scheitert sind«, befürchtet Joachim Baeckmann. 

Die Unileitungen fühlen sich nicht nur in ihrer Autonomie 
eingeschränkt, sie kritisieren auch das Gesetzgebungsverfah-
ren. Die Meinung der Hochschulen sei völlig unzureichend be-
rücksichtigt worden. »Die Hochschulen sind nur einmal im Wis-
senschaftsausschuss gehört worden«, sagt Eschke, »dabei hat-
te jede Uni fünf Minuten Zeit, ihre Bedenken vorzubringen.« 

Fabian Reinbold <

Streit um den Master

Bei der Bewerbung wollen die Unis zusätzliche Kriterien heranziehen.
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HU beliebt
Zum Wintersemester 2006/07 haben 
sich 22.530 Studieninteressierte für ei-
nen Platz an der HU beworben. Sie zählt 
damit weiterhin zu den am meisten 
nachgefragten Hochschulen Deutsch-
lands. In vielen Fächern wird nur ein 
Bruchteil der Interessierten tatsächlich 
ein Studium aufnehmen können. Stark 
begehrt waren die Studiengänge BWL 
und Jura: Hier gingen jeweils mehr als 
2.000 Bewerbungen ein. Ebenso stießen 
neue Bachelor-Angebote wie der Studi-
engang »Musik und Medien« auf großes 
Interesse: 538 Bewerbungen wurden 
dafür eingereicht – zur Verfügung ste-
hen nur 35 Plätze. Auch die Zahl auslän-
discher Studienbewerber und -bewerbe-
rinnen blieb mit mehr als 1.000 Anfragen 
konstant hoch.� tin

iPod geschenkt
Englische Studierende können ihre Vor-
lesungen jetzt zuhause auf dem iPod 
hören, anstatt in die Uni zu gehen. Am 
South Kent College in Dover werden die 
Vorlesungen als Podcast zum Download 
angeboten. Das College folgt damit Uni-
versitäten aus den USA, wie dem Geor-
gia College. In Dover habe man 25.000 
Pfund (etwa 37.000 Euro) ausgegeben, 
um 250 Studierende mit iPods Nano zu 
versorgen. Allerdings sollen nur solche 
Studierende einen der Mp3-Player er-
halten, die ihre Pflichtkurse absolviert 
haben und regelmäßige Anwesenheit in 
den Veranstaltungen nachweisen kön-
nen. Langfristig wolle man so die Lehre 
verbessern, weil die Studierenden weni-
ger Vorlesungen verpassten.� ani

Kuratorium gewählt
Alt-Bundespräsident Richard von Weiz-
säcker ist neues Mitglied des Kura-
toriums der HU. Zusammen mit Ex- 
Staatsministerin für Kultur und Medien 
Christina Weiss und dem ehemaligen 
Wissenschaftssenator Manfred Erhardt 
wurde er im Juli vom Akademischen 
Senat der HU gewählt. Am 22. Septem-
ber wählte das neue Kuratorium Günter 
Stock aus dem Vorstand der Schering 
AG einstimmig zum Vorsitzenden. Das 
neunköpfige Kuratorium berät die Uni-
versität bei Themen wie Budgetplanung, 
Investitionen und Studiengebühren. Als 
nächstes muss es einen Kandidaten 
oder eine Kandidatin für die Nachfolge 
der zurückgetretenen Vizepräsidentin 
Susanne Baer vorschlagen.� ani

> Diese Geschichte beginnt am 13. Oktober 2006 und wird wohl kein gutes 
Ende nehmen. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft und der Wissenschafts-
rat küren die ersten deutschen Elitehochschulen. In diese pumpen Bund und 
Länder dann bis 2011 jährlich zusätzlich die beachtliche Summe von etwa 21 
Millionen Euro. Die Gelder werden jedoch zum großen Teil an den Studieren-
den vorbei fließen. Denn was in diesem Wettrennen zählt, sind die Stärken in 
der Forschung. Die Unis, die sich mit Graduiertenschulen, Exzellenzclustern 
und einem Gesamtkonzept bewerben, werden dabei vor allem nach folgenden 
Kriterien bewertet: der Höhe der Drittmittel und den Ausstoß an Publikationen. 
Was nicht interessiert: die Qualität der Vorlesungen und die Zahl der Studie-
renden ohne Sitzplatz. Wer beim Schaulaufen der Unis auf der Gewinnerseite 
stehen will, wird weiterhin dort investieren, wo neben Geldbergen auch eine 
Portion Glanz lockt. Die Folge: Oben in der Forschung macht Deutschland Fort-
schritte, unten in der Lehre grüßt die Katastrophe. Doch die Basis für akade-
mische Spitzenleistungen liegt in der Breite der Lehre. Was kann hier verändert 
werden? Die Länder müssen gemeinsam den Ausbau der Studienplätze an-
gehen. Bisher leiden besonders die finanzschwachen Länder. Hamburg oder 
Berlin ziehen viele Studierende aus anderen Regionen an, bekommen aber 
keinen Ausgleich. Hinzu tritt: In den kommenden Jahren wird die Zahl der 
Studierenden bundesweit um 300.000 steigen. Dafür brauchen wir auch mehr 
Professorinnen und Professoren. Diese wiederum wollen Anreize. Gute Lehre 
sollte zählen, auch im Wettbewerb! Die Politik muss nachbessern. Wenn sie 
als Navigationssystem weiterhin ausfällt, fährt die Lehre bald gegen die Wand. 
Spitzenuniversitäten mit Schwerpunkten in Studium und Lehre sind so nötig 
wie forschungsorientierte Hochschulen. Auch wenn das den Abschied von der 
Volluniversität nach den Idealen Humboldts bedeutet.

Manuel Bewarder <

Kommentar

Die Lehre in der Elite

UA_165indd   8 04.10.2006   15:01:28 Uhr



�

Titel

UNAUFgefordert Oktober 2006Oktober 2006UNAUFgefordert �

Neu hier?

Fo
to

m
on

ta
ge

: A
nt

je
 B

in
de

r

UA_165indd   9 04.10.2006   15:01:39 Uhr



10

Titel

UNAUFgefordert Oktober 2006

Egle, 19, BWL

»In meiner Heimatstadt in Litauen ist 
es mir zu eng geworden, deshalb hat 
es mich nach Berlin gezogen. Die Stadt 
und das Nachtleben haben es mir an-
getan. Ich wollte BWL studieren und 
Freunde haben mir dafür die HU em- 
pfohlen. Ich habe schon viel über die 
Uni gelesen. Jetzt bin ich gespannt, wie 
es hier wirklich ist.«

Wolf, 23, Jura 

»Ich wollte raus aus Kiel, aus der Klein-
stadt. Die Humboldt-Uni hat die beste 
Lage in Berlin und einen sehr guten Ruf, 
nicht nur, was Jura angeht. Hier im Os-
ten wohnen außerdem alle, die ich bis-
lang kenne. Die HU ist schon beeindru-
ckend. Das Hauptgebäude erschlägt al-
lerdings ein wenig, daran muss ich mich 
erst noch gewöhnen.«

Protokoll: ara <

Daniel, 21, Informatik 

»Dass ich in Berlin studieren würde, war 
mir klar, nur nicht an welcher der drei 
Unis. Doch das war mir ohnehin egal. 
An der TU und FU habe ich aber die Ter-
mine für die Deutsch-Prüfungen ver-
schlafen. So bin ich schließlich an der 
Humboldt-Uni gelandet. Bis jetzt ken-
ne ich nur das Hauptgebäude – und das 
gefällt mir gut.«

Der erste Blick fällt auf Marx und Marmor. Wo muss ich hin? 
Was zum Teufel ist die Clearingstelle? Sollte ich vielleicht 

zum Refrat? Keine Ahnung. Das erste Mal Humboldt ist 
zugleich schön und verwirrend. Ein Gefühl, das bald im 
Alltagstrott untergeht. Auch wenn sich die Uni jedes 

Semester verändert. Neue Gesichter, Gebäude, 
Geschichten. Nur ist es nie wieder so aufregend wie 

beim ersten Mal. Wenn man hier ankommt.
Aus Martinique, Litauen. Oder aus Kiel. 
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Sie sind jung und noch fremd an der HU. 
Doch der Präsident vertraut ihnen wichtige Posten an.

Zwei Engel für Markschies

> Im Büro des Präsidiums der Humboldt-Universität (HU) gibt 
es immer viel zu tun. Presseanfragen müssen bearbeitet, Ter-
mine vereinbart werden. Und andauernd klingelt das Telefon. 
Diesen Sommer hat sich HU-Präsident Christoph Markschies 
deshalb Verstärkung für sein Team geholt. 

Seit dem 1. August hat er eine persönliche Pressespre-
cherin: Christine Schniedermann, 28 Jahre alt, ist voller Elan 
bei der Sache. »Die HU, das bedeutet vor allem viel Arbeit«, 
sagt sie. Aber die Arbeit mit Markschies mache ihr Spaß. Ne-
ben der Öffentlichkeitsarbeit für den Präsidenten soll sie die 
Universität nach außen präsentieren, auch um die Pressestelle 
der HU zu entlasten. Auf ihrem Schreibtisch landen vor allem 
Anfragen der Presse. »Zum Beispiel ob wir einen Experten zur 
Libanonkrise oder zur Vogelgrippe haben«, sagt sie. Sie sucht 
dann nach entsprechenden Fachleuten und leitet die Kontakte 
weiter. Manchmal eine schwierige Aufgabe für jemanden, der 
noch nicht mit der HU vertraut ist. »Das kommt erst mit der 
Arbeit«, sagt Christine Schniedermann. Geschichte und Struk-
turen der Universität lernt sie erst nach und nach kennen. In 
Adlershof war sie zum Beispiel noch nicht. »Das ist aber mein 
nächstes großes Ziel«, verspricht die junge Blondine und lä-
chelt.

Ihre Erfahrungen hat sie woanders gesammelt: Nach dem 
Abitur hat sie zunächst angefangen, Politik zu studieren, als 
aber eine Zusage von der Katholische Journalistenschule in 
München kam, nahm sie diese Chance wahr und brach kurzer-
hand das Studium ab. Anschließend arbeitete sie in der Pres-
sestelle des Bundestages und zuletzt als freie Journalistin in 

Düsseldorf. An der HU will sie nun alles dafür tun, die Univer-
sität im rechten Licht dastehen zu lassen: »Die HU hat einen 
guten Ruf, auch international. Und der soll erhalten bleiben«, 
sagt sie bestimmt.

Eng mit Christine Schniedermann zusammen arbeitet 
Esther von Richthofen. Sie ist seit dem 1. September die per-
sönliche Referentin von Christoph Markschies. Die 26-Jährige 
arbeitet dem Präsidenten vor allem inhaltlich zu. Auch die stu-
dierte Historikerin kannte die HU nur als Außenstehende oh-
ne den Verwaltungsapparat, der dahinter steckt. Aber sie sagt: 
»Ich war schon immer rundum begeistert von der Humboldt-
Uni, von den Gründungsidealen bis zu dem, was die Uni nach 
der Wende aus sich gemacht hat.« Das deutsche Hochschul-
system kennt sie jedoch nicht. Aber das, so glaubt Esther von 
Richthofen, sei kein Nachteil bei ihrer Arbeit. Zum Studium 
war sie nach Oxford gegangen, wo sie auch promovierte. Ge-
rade ihre Erfahrungen in England könnten im Moment durch-
aus wertvoll sein. Sie kenne die dortigen Strukturen und wisse, 
wie es mit Bachelor und Master funktioniert. »Das wird mir hier 
helfen«, glaubt sie. Die derzeitige Umbruchphase und die ak-
tuelle Debatte findet sie sehr spannend. Besonders gefällt ihr 
aber die Arbeitsatmosphäre an der HU. »Die Kollegen sind alle 
hilfsbereit und nett, ich habe wirklich großes Glück«, sagt sie. 

Esther von Richthofen ist jung und kennt die HU kaum, 
aber hat nun eine sehr wichtige Position an der Uni. Doch nie-
mand habe sie deswegen schief angeschaut. Und auch sie 
sagt: »Die Arbeit mit Herrn Markschies macht Spaß.« 

Anna Niederhut <
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Zwei neue Gesichter an der HU: Christine Schniedermann... ...und Esther von Richthofen.
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> Eigentlich besteht für Hege Langfjæran noch Mutterschutz. 
Dennoch richtet sie im September bereits ihr neues Büro im 
Nordeuropa-Institut ein. Mit ihrem Baby auf dem Schoß er-
zählt die 30-Jährige, es sei ihr Traumjob, anderen Menschen 
die Sprache und Kultur ihres Heimatlandes Norwegen nahe 
zu bringen. Sie freut sich, dies nun in Berlin tun zu können. Ab 
dem Wintersemester ist sie als Lektorin für Norwegisch an der 
Humboldt-Universität (HU). »Es wird schon eine große Her-
ausforderung sein, hier zu arbeiten.« Das liege aber nicht am 
klangvollen Namen der Universität, sondern daran, dass sie 
nun eine Vollzeitstelle habe und das Institut hier größer ist als 
an der Goethe-Universität in Frankfurt am Main. 

Der Wechsel zur HU verlief problemlos, ihren Vorgänger 
kannte sie bereits von einer Tagung im Januar. Er hatte ihr seine 
frei werdende Stelle empfohlen. Auch den Lektor für Isländisch 
an der HU kennt sie schon. Er war ihr Kommilitone in München. 
Dort hat sie Deutsch als Fremdsprache, Nordische Philologie 
und Interkulturelle Kommunikation studiert, in Oslo dann noch 
Norwegisch als Zweitsprache. Von München ging es für He-
ge Langfjæran nach Neuseeland, dann wechselte sie als Lek-
torin an die Frankfurter Uni. Wie auch dort wird sie an der HU 
Sprachkurse sowie Übungen zur Literatur und Landeskunde 
Norwegens geben. Außerdem wird sie die norwegischen Be-
stände in der Zweigbibliothek aktualisieren. Wenn noch Zeit 
bleibt, möchte sie an ihrer Dissertation weiterarbeiten. 

>»Das ging alles holterdiepolter.« Am 31. August war Ursula 
Hans noch in Göttingen, seit dem 1. September leitet sie die 
Abteilung Internationales der Humboldt-Universität (HU).  Sie 
arbeitet mit Professoren und Professorinnen zusammen, berät 
das Präsidium und – das stehe für sie im Vordergrund – unter-
stützt Studierende, die ins Ausland wollen und jene, die von 
dort hierher kommen. »Die Abteilung Internationales ist eine 
wichtige Schnittstellenabteilung«, sagt sie. 

Fremdsprachen lernen oder im Ausland studieren: Dabei 
helfen ab diesem Semester Hege Langfjæran und Ursula Hans.

Mit Kind und Quilt

Die Norwegerin weiß, was sie von ihren Studierenden er-
wartet: »volle Motivation und aktive Mitarbeit«. Fehlendem An-
sporn werde sie mit passenden Lehrmaterialien und -metho-
den begegnen. Man werde sich schon gut verstehen, »schließ-
lich ist mein Studium ja noch nicht so lange her«, sagt Hege 
Langfjæran und lacht. Ihr Job bereite ihr auch deshalb soviel 
Spaß, weil er vielfältige Aufgaben und flexible Arbeitszeiten 
biete – »fast wie ein Studentenleben«. 

Ludwig Weh <

Seit ihrer Ankunft sind viele Informationen auf sie einge-
strömt, die sortiert werden müssen. Auch verlaufe sie sich bis-
weilen noch im Hauptgebäude. Seitdem sie aber weiß, dass 
der Grundriss wie ein H aussieht, sei es deutlich leichter ge-
worden. Ihr neues Büro im dritten Stock hat der 44-Jährigen 
anfangs gar nicht gefallen. »Man sollte sich von der Einschüch-
terungsarchitektur nicht abhalten lassen«, sagt sie. Um es ge-
mütlicher zu gestalten, hat sie einen selbstgewebten Quilt an 
die Wand gehängt. Ein Zeichen ihrer Weltverbundenheit: Nach 
dem Studium der Amerikanistik und Sinologie in Bonn, Taiwan 
und Wisconsin war sie unter anderem an den Universitäten 
Witten/Herdecke und Göttingen.

Nun ist sie da, wo sie hinwollte: in der Humboldt-Univer-
sität. »Das ist schon ein großer Laden«, sagt sie und lobt den  
enormen Reichtum intellektueller Art. Aber: »An einem Ruf 
muss immer gearbeitet werden.« Darum will sie die Interna-
tionalisierung der Universität vorantreiben und wünscht sich, 
dass trotz knapper Kassen alle Studierenden ins Ausland kön-
nen. Sie selbst sehne sich im Moment nicht nach anderen Län-
dern – hier in Berlin sei die Welt so nah, dass man nicht weit 
hinaus müssen. Noch konnte sie die Stadt nicht richtig kennen 
lernen, doch ihre Neugier ist geweckt: »Ich sehe es mir an allen 
Ecken und Enden zuwinken: ›Sieh dir das an!‹«

Silvio Schwartz <

Ganz schön motiviert: Hege Langfjæran.
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Gar nicht eingeschüchtert: Ursula Hans.
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Zwei Jahre wurde hier gebaut, jetzt ist es fertig. Am Hegelplatz steht 
das bunteste Gebäude der HU und lockt mit Leseplätzen im Garten.

Immer den Farben nach

> Wer bisher vom S-Bahnhof Friedrichstraße auf dem Weg 
zum Hauptgebäude der Humboldt-Universität (HU) über die 
Georgenstraße in die Universitätsstraße eingebogen ist, kam 
nicht dran vorbei: Gerüste, Schutthaufen, Baulärm.

Diese Zeiten sind vorbei. Nach zwei Jahren Bauarbeiten 
ist das neue Instituts- und Seminargebäude fertig. Ab diesem 
Semester lernt und lehrt man am Hegelplatz Germanistik und 
Skandinavistik. Das bisherige Mietobjekt der Institute in der 
Schützenstraße wird aufgegeben. 

Die Ausstattung des neuen Gebäudes entspricht höchs-
ten Ansprüchen: Alle Seminarräume besitzen eingebaute  
Beamer, Akustikdecken und sind perfekt schallisoliert, so dass 
man nicht merkt, wenn die S-Bahn unweit vom Neubau vorbei-
dröhnt. Die Bibliothek hat einen Lesehof, der den Studierenden 
erlaubt, draußen zu sitzen. Besonders wichtig war dem Archi-
tekten-Team auch die Einrichtung von Balkons und Sitzecken. 
»Wir vertreten dabei vor allem die Interessen der Studenten. 
Ich erinnere mich da an meine eigene Uni-Zeit«, sagt Architekt 
Walter Vielain. Der Blick auf die Museumsinsel vom PC-Pool 
im dritten Stock ist für ihn das absolute Highlight. »Schon wäh-
rend der Bauarbeiten bin ich immer wieder hier hoch gegan-
gen, um diesen Blick zu genießen.«

Das Gebäude verbindet drei Teile: einen kompletten Neu-
bau, das alte Seminargebäude – ein Plattenbau aus den 80er 
Jahren, der restauriert wurde – und das historische Fritz-Reu-
ter-Haus, das um die Jahrhundertwende gebaut wurde und in-
nen zwar gleich geblieben ist, nun jedoch saniert wurde. Eine 
neue Fassade vereint die einzelnen Häuser.

»Wenn man das alte Reuterhaus kennt, vermisst man aller-
dings diesen leicht verbauten Charme«, sagt Constantin Alex, 
Musikdirektor der HU. Sonst aber ist er begeistert. »Es gefällt 
mir ganz ausgezeichnet, es ist großzügiger, es gibt mehr Licht, 

mehr Platz.« Seit 1994 er musiziert im Reuterhaus mit Orches-
tern und Chören. Als die Bauarbeiten begannen, wurden die 
Proben für zwei Jahre in das Seminargebäude in der Invali-
denstraße verlegt. »Ästhetisch war das eine Katastrophe«, sagt 
Alex. Die Atmosphäre hätte eher etwas von einem wissen-
schaftlichen Labor gehabt. Zurück am alten Standort im neu-
en Gebäude finden die Proben wieder im fast unveränderten 
Diestler-Saal statt. »Hier kann sich die Musik wegen der hohen 
Decke viel besser entfalten«, sagt Alex. Außerdem gebe es jetzt 
mehrere kleine Probenräume, die aufgrund guter Dämmung 
beste Voraussetzungen für die Musik böten.

Schon im August ist das Nordeuropa-Institut in das neue 
Gebäude eingezogen. Tim Tigges, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Institut, freut sich vor allem über die zentrale Lage direkt 
am Hauptgebäude. »An der Schützenstraße war man immer 
etwas abgeschieden«, erzählt er. »Die komischen Pastelltöne 
hier gehen einem allerdings schon auf die Nerven.« Zitronen-
gelb und Orange sind nicht so sein Ding. Dabei sind es gerade 
die Farben, auf die Architekt Vielain so stolz ist. Sie sollten ei-
gentlich für eine angenehme Atmosphäre sorgen. »Uns hat viel 
daran gelegen, freudvolle Orte zu schaffen«, erklärt er. Neben 
gelben und grünen Streifen in den Büroräumen findet man die 
Farbakzente auch an Türen und Fensterrahmen. »Wir haben 
jeweils drei Rot-Orange-Töne und drei Grün-Blau Töne aus-
gesucht«, sagt Vielain begeistert. Die Farben sollen auch für 
Orientierung sorgen: »Die Türen der öffentlichen Räume, da-
zu gehören Seminarräume und Hörsäle, sind in einem der rot-
orange-Töne, die von Büroräumen in grün-blau«, erklärt der 
Architekt. Tim Tigges wünscht sich indessen die mit vielen Bil-
dern behängten Flure in der Schützenstraße zurück. »Das war 
einfach gemütlicher«, sagt er. 

Anna Niederhut <

Alt trifft Neu: Das Gebäude am Hegelplatz mit Sonnenbalkon.
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Fürsorge und Kontrolle

> Jedes Semester das gleiche. Man will sich seinen Stunden-
plan zusammenbasteln und nichts passt. Pflichtveranstaltun-
gen überschneiden sich, und die Anmeldefrist für das Traum-
seminar ist schon vorbei. Wer dann noch nebenbei arbeitet, ein 
Praktikum macht oder Kinder hat, kann gleich sämtliche Ver-
anstaltungen auf das nächste Semester verschieben. Und ehe 
man sich versieht, verlängert sich die Studienzeit. 

Abhilfe verspricht jetzt die neue »Allgemeine Satzung für 
Studien- und Prüfungsangelegenheiten«, die zu diesem Se-
mester an der Humboldt Universität (HU) in Kraft tritt. Hier 
sind zunächst die Bestimmungen der Bachelor- und Master-
studiengänge aufgeführt. Auch die Einführung der internatio-
nal vergleichbaren ECTS-Noten wird erläutert. Aber nicht nur 
die Regelungen zu Bachelor- und Masterstudiengängen sind 

neu. Im Unterschied zur alten Satzung, die eher unsyste-
matisch aufgebaut war, beginnt die neue mit dem, was 
am wichtigsten ist: den Grundsätzen. Hier wird den Stu-
dierenden zugesichert, die Vereinbarkeit von Studium 
und Familie zu unterstützen. Was dabei genau »Unter-
stützung« bedeutet, »das muss eine Einzelfallentschei-
dung sein, die die Satzung nicht pauschal regeln kann«, 
so Anna Blankenhorn, persönliche Referentin von Sus-
anne Baer, der ehemaligen Vizepräsidentin für Studium 
und Internationales. 

Die Umsetzung liege letztlich bei den jeweiligen Fa-
kultäten und Lehrenden. In erster Linie gehe es um den 
Appellcharakter der einzelnen Paragraphen. Genau die-
se Unverbindlichkeit steht bei Studierenden aber in der 
Kritik: »Man meint wohl, es reicht, wenn es drinsteht und 
man sich darauf berufen kann«, sagt René Held, Studie-
rendenvertreter in der Kommission für Lehre und Studi-
um (LSK). Im Endeffekt würden die Studierenden wieder 
gezwungen, sich zu entscheiden, wo sie ihre Schwer-
punkte setzen – Familie oder Studium.

Ein anderer zentraler Punkt der neuen Satzung ist 
das Bekenntnis zur Internationalität. Für ein Studium an 
der HU werden in der Regel englische Sprachkenntnis-
se vorausgesetzt. Auch Auslandsaufenthalte der Studie-
renden sollen stärker gefördert werden. Wer bisher ein 
oder zwei Semester im Ausland verbracht hatte, muss-
te bei seiner Rückkehr befürchten, zwar Urlaubsemester, 
aber keine der an der ausländischen Uni erbrachten Leis-
tungsnachweise anerkannt zu bekommen. Das soll sich 
in Zukunft ändern, verspricht Anna Blankenhorn. 

Der eigentliche Knackpunkt der ganzen Satzung sei 
allerdings die Einführung einer verpflichtenden Beratung 
für Studierende, die nicht gemäß der Studien- und Prü-
fungsordnung studieren, betont sie. Es müssen sich etwa 
diejenigen einer Beratung unterziehen, die nach den ers-
ten zwei Semestern noch keine Leistungen erbracht ha-
ben. »Es geht darum, die Momente zu identifizieren, die 
darauf hinweisen, dass etwas schief läuft. Es soll Studie-

rende geben, die nach 20 Semestern noch nie mit einem Do-
zenten gesprochen haben. Das darf einfach nicht sein«, sagt 
Blankenhorn. Dabei soll auch auf die persönliche Situation 
der Studierenden Rücksicht genommen werden. Die bishe-
rigen Zwangsberatungen, bei denen man sich lediglich eine 
sinn- und zwecklose Unterschrift bei den Lehrenden abhol-
te, seien eine absolute Luftnummer gewesen. »Viel wichtiger 
ist, dass sich bei den Studierenden kein Gefühl des Alleinge-
lassenwerdens einstellt«, sagt Blankenhorn. Die Humboldt-Uni 
entdeckt ihre Fürsorgepflicht? René Held vom Refrat zweifelt 
daran: »Man will wohl keine vermeintlich bösen Gammelstu-
denten mehr haben.« Für ihn sei die neue Satzung vor allem ein 
weiterer Schritt in Richtung Elite. 

Anna Niederhut, Désirée Verheyen <

Mehr als eine Matrikelnummer: Mit ihrer neuen Satzung will sich die 
Humboldt-Uni besser um die Studierenden kümmern. Tolle Idee, oder?
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Frisch aus dem Druck: Ab jetzt wird nach dieser Satzung studiert.
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Eine Frage des Stils
> Damit hat kaum jemand gerechnet. 
Susanne Baer, Vizepräsidentin für Stu-
dium und Internationales, erklärt Mitte 
September ihren Rücktritt. Erst vor zwölf 
Monaten hat sie ihr Amt angetreten. Ihre 
eigentlich dreijährige Amtszeit beendet 
sie vorzeitig mit einer kurzen Pressemit-
teilung. »Nicht aufzulösende Differenzen 
in der Leitung der Universität« nennt 
die Jura-Professorin als Grund für ihren 
Rückzug. Mehr verrät sie nicht.

Christoph Markschies, Präsident der 
Humboldt-Universität (HU), ist derweil 
in New York. Am folgenden Tag wendet 
er sich per Internet »an die Angehörigen 
unserer Universität«. »Trotz vielfältiger 
Mühen« sei es dem gegenwärtigen Prä-
sidium aufgrund sehr unterschiedlicher 
Positionen in vielen Fragen leider nicht 
gelungen, zu einem Team zusammenzu-
finden. 

Mehr Informationen gibt es von of-
fizieller Seite nicht. Weder Markschies noch Baer wollen über 
die Hintergründe des Rücktritts sprechen. »Ich glaube nicht, 
dass das der Universität im Moment gut täte«, sagt Baer der 
UnAufgefordert. Wer allerdings aufmerksam gewesen sei, ha-
be »einiges beobachten« können. Schnell kursieren die ersten 
Gerüchte. Nach und nach setzt sich ein Bild zusammen: Diffe-
renzen in der Sache hat es gegeben. Entscheidend waren aber 
offenbar das persönliche Verhältnis – es soll bereits seit Mo-
naten schlecht gewesen sein – und  Markschies‘ Führungsstil. 
Der Präsident, in den ersten Amtsmonaten von einer Sympa-
thiewelle getragen, muss sich nun – meist anonyme – Kritik ge-
fallen lassen. Im UnAufgefordert-Interview nimmt er erstmals 
dazu Stellung (Seite 16).

Probleme von Anfang an

Christoph Markschies und Susanne Baer – sie schienen 
hervorragend zueinander zu passen. Hier die 42-jährige Pro-
fessorin für Öffentliches Recht und Geschlechterstudien, die 
bereits als wissenschaftliche Mitarbeiterin 1995 an die HU kam. 
Jung, klug, für ihre gute Lehre ausgezeichnet und bei den Stu-
dierenden beliebt.

Dort der 44-jährige Professor für Ältere Kirchengeschich-
te: Nicht weniger jugendlich und bereits Leibnizpreisträger. 
Nach dem Rücktritt seines Vorgängers Jürgen Mlynek und der 
anschließenden zähen Kandidatensuche atmete die Universi-
tät erleichtert auf, als mit Markschies im vergangenen Novem-
ber ein frischer Nachfolger gewählt wurde. 

Bei seiner Vorstellung im Kuratorium vor einem Jahr hat-
te Markschies immer wieder betont, wie er die HU leiten wolle: 
»gemeinsam«. Doch schon bald nach Markschies‘ Amtsantritt 
scheint das Verhältnis zwischen ihm und seiner Vizepräsiden-
tin gelitten zu haben. »Da trafen zwei Persönlichkeiten gleicher 
Größe aufeinander«, sagt ein ehemaliges Mitglied des Akade-
mischen Senats (AS). Vielleicht war genau dies das Problem.

Zwist um Zulassungen

Hinzu kamen Meinungsverschiedenheiten in der Sache. 
Bei der Ausarbeitung der neuen Zulassungssatzung, eine der 
zentralen Aufgaben der Vizepräsidentin, ist dies deutlich ge-
worden. In der Kommission für Lehre und Studium (LSK) hatte 
Baer nach längerem Ringen einen Kompromiss mit den stu-
dentischen LSK-Mitgliedern gefunden. Ein Beschluss wurde 
gefasst, doch Baer musste ihn beim Präsidenten vorzeigen, 
der auf Änderungen bestand. In der folgenden Sitzung lag der 
Kommission eine neue Version zur Abstimmung vor.

Mitglieder der LSK staunten, dass die Vizepräsidentin für 
Beschlüsse in ihrem Bereich offenbar noch das OK von Mark-
schies einholen musste. Bei manchen ist der Eindruck entstan-
den, Markschies würde in das Ressort Baers »hineinregieren«. 
Er selbst habe sich der Diskussion im Gremium jedoch nicht 
gestellt, bedauert ein LSK-Mitglied. 

Eine neue Zulassungsordnung und Regeln für Auswahl-
verfahren sah Susanne Baer als wichtige Mittel an, um eines 
ihrer erklärten Hauptziele zu erreichen: diskriminierende Struk-

Susanne Baers Rücktritt hat die HU kalt erwischt. Offenbar gab es Streit 
darüber, wie die Uni geführt werden soll. Nun steht der Präsident in der Kritik.

Fo
to

: A
rc

hi
v/

 C
hr

is
to

ph
 S

ch
lü

te
r

Resigniert. Nach Differenzen mit dem Präsidenten ist Susanne Baer zurückgetreten. 
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turen aufzubrechen. Das hatte sie schon vor ihrem Amtsantritt 
betont. Und dafür kämpfte sie in den vergangenen Monaten. 

Dabei ist sie offenbar mit Markschies auch bei den Zu-
lassungsregeln für Chemie aneinander geraten. Markschies 
soll diesen Zwist im nicht-öffentlichen Teil des AS als einen 
der Gründe für Baers Rückzug genannt haben. Das Insti-
tut für Chemie hatte als einziges Institut vehement gefordert, 

Auswahlgespräche in diesem Wintersemester durchzuführen. 
Baer wollte in der LSK zentral Regelungen aufstellen, um Dis-
kriminierungen in den Auswahlverfahren der einzelnen Fächer 
zu minimieren. Markschies unterstützte das Institut für Chemie 
und wollte ihm Spielraum bei Auswahltests lassen. Der Präsi-
dent setzte sich durch. 

Wenig kollegial

Aber eine einzelne Sachfrage wie die Auswahlgespräche 
für Chemiestudierende dürfte kaum den Ausschlag für den 
Rücktritt gegeben haben. Aus dem Umfeld von Baer heißt es, 
sie hadere seit langem mit Markschies‘ Verhalten. Er habe ei-
nerseits Kompetenzen an sich gerissen, andererseits aber un-
liebsame Aufgaben auf die Vizepräsidentin abgewälzt.

Im Mittelpunkt des Zwistes scheint die Frage zu stehen: 
Wie wird die Universität geleitet – und wie geht Markschies mit 
dem Präsidium um? Der Präsident verweist auf seine Richtli-
nienkompetenz und Gesamtverantwortung. Aus dem AS wird 
Markschies vorgeworfen, er lege zu wenig Wert auf Kollegi-
alität. Schließlich garantiere die HU-Verfassung Eigenverant-
wortlichkeit innerhalb der Ressorts. Zulassungsfragen würden 
eindeutig in Baers Zuständigkeit fallen, betont ein Mitglied des 
Akademischen Senats.

dierenden sich ein eigenes Bild machen und den in Zeitungen 
kolportierten Anwürfen von Menschen, die sich nicht einmal 
trauen, ihren Namen zu nennen, nicht auf den Leim gehen.

Was war der Auslöser für Frau Baers Rücktritt?
Frau Baer und ich haben verabredet, zu dieser Frage öf-

fentlich keine Stellung zu nehmen. Ich werde an dieser Verab-
redung im Interesse der Universität festhalten und nur die ab-
surdesten Anwürfe richtig stellen. Dazu gehört die Behauptung, 
ich hätte das Kollegialprinzip nicht geachtet oder – noch schö-
ner – ich sei ein Professor des neunzehnten Jahrhunderts.

Ist die HU nach dem Rücktritt von Frau Baer in einer 
wichtigen Phase geschwächt?

Nein, ich glaube nicht. Der eingeschlagene Kurs einer gu-
ten Balance von Sozialverantwortung und Exzellenzorientie-
rung, für den ich und meine Kollegen Eveslage und Prömel ge-
wählt worden sind, wird ebenso umsichtig wie energisch fort-
gesetzt werden. Herr Nagel (der die Geschäfte von Frau Baer 
vorerst übernommen hat, d. Red.) und die neue Leiterin un-
seres Auslandsamtes, Frau Hans, bieten Gewähr dafür, dass 
auch die Bereiche Studium und Internationales diesen Kurs 
nachhaltig mittragen und viele schöpferische Ideen zu seiner 
Gestaltung einbringen – wie auch viele andere Angehörige un-
serer Universität.

Wird eine Frau neue Vizepräsidentin?
Ich wünsche es mir sehr.

Das Interview führte Fabian Reinbold. <

> Zum ersten Mal antwortet der HU-Präsident auf die Kritik 
an seinem Führungsstil. Die Vorwürfe findet Christoph Mark-
schies »absurd«.

UnAufgefordert: Angehörige der HU kritisieren ihren 
Führungsstil. Sie hätten im Präsidium in die Ressorts 
»hineinregiert«. Ist die Kritik gerechtfertigt?

Christoph Markschies: Natürlich nicht. »Hineinzuregieren« 
entspricht weder meinem Leitungsstil noch der Verfassung un-
serer Universität. Richtig ist allerdings, dass ich mich mit allem 
Nachdruck und im Rahmen meiner Gesamtverantwortung als 
Präsident für die gemeinsam von Studierenden, Mittelbau und 
Professoren des Chemischen Institutes entwickelten Studien-
eingangsprüfungen eingesetzt habe. Darin bin ich auch durch 
eine breite Mehrheit des Akademischen Senates unterstützt 
worden. Die Behauptung, das gegenwärtig amtierende Präsi-
dium wäre zerstritten, weil ich in die Ressorts Eveslage und 
Prömel hineinregiert hätte, ist eine dem Ansehen der Univer-
sität abträgliche Verleumdung, für die der Schatten eines Be-
weises fehlt. 

Die Studierenden kamen sehr gut mit Frau Baer zurecht. 
Auch sie äußern nun Kritik. Befürchten Sie, die bislang 
große Unterstützung der Studierenden zu verlieren?

Nein. Wenn man im Internet liest, was Studierende zum 
Rücktritt der Vizepräsidentin schreiben, dann wird deutlich, 
dass diese sehr gut zwischen Verleumdungen, haltlosen An-
würfen und tatsächlichen Verwerfungen unterscheiden kön-
nen. Insofern vertraue ich sehr fest darauf, dass unsere Stu-

»Ich habe nicht hineinregiert«
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Christoph Markschies hofft auf einen »Neuaufbruch«.
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Eine typische Bemerkung. Insbesondere von Studieren-
den ist nach dem Rücktritt wenig Schlechtes über Baer zu hö-
ren. »Frau Baers Arbeitsweise war sehr angenehm und offen«, 
sagt Eva Fuchslocher, bis vor kurzem Vorstandsmitglied in der 
LSK. »Auch mit ihr gab es Konflikte, aber sie hat sich immer 
die Zeit genommen, diese zu klären.« René Held, Referent für 
Hochschulpolitik im ReferentInnenRat und LSK-Mitglied, sieht 
das ähnlich. »Als Person war sie nett, als Vizepräsidentin kom-
petent. Frau Baer war zwar streitbar, doch man konnte gut mit 
ihr zusammenarbeiten.«

Eine andere Gruppe im AS kritisiert allerdings Baers Ma-
nagementqualitäten. Ein Vertreter der Sonstigen Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen sagt, Baer habe Aufgaben an sich gezo-
gen und diese dann nicht erledigt. Der Präsident neige eben-
falls dazu. Deshalb sei es kein Wunder, dass die Zusammenar-
beit nicht geklappt hat.

Schlechtes Management

Auch der Führungsstil des Präsidenten steht nun in der 
Kritik. Anders als Vorgänger Mlynek lasse er das Präsidium 
nicht als kollektives Organ entscheiden, sondern nutze seine 
Macht aus, sagt ein ehemaliges Mitglied des AS. »Auch immer 
mehr Professoren sind genervt von dieser sehr netten, freund-
lichen, aber dann doch sehr unverbindlichen Art.« Man wisse 
nicht, worauf man sich verlassen könne.

René Held vermutet, dass Markschies »eben nicht nur der 
nette, umgängliche Herr ist, der er zu sein scheint«. Aus dem 
Akademischen Senat kommen auch Stimmen, die überzeugt 
sind, Markschies hätte Baers Kompetenz und Tatkraft für sich 
gewinnen müssen. Susanne Baer sei schließlich nicht nur uni-

intern, sondern auch in der »scientific community« außerhalb 
der HU hoch geachtet gewesen.

In dem Brief, den Markschies am Tag nach dem Rück-
tritt Baers an die HU-Angehörigen richtete, schreibt er von »ei-
ner Chance zu einem Neuaufbruch«, den die aktuelle Situation 
biete. Einen Neuaufbruch haben viele bei Markschies‘ Amts-
antritt erwartet. Zehn Monate später hat die Humboldt-Uni-
versität wieder eine Führungskrise – in einer ähnlich ungüns-
tigen Phase wie im Vorjahr. Nach dem überraschenden Rück-
tritt von Präsident Mlynek blieb die HU mehr als sechs Monate 
führungslos. Ohne gewählten Präsidenten taumelte sie in die 
erste Runde des Exzellenz-Wettbewerbs. Dort scheiterte die 
HU vorzeitig im Rennen um den Titel »Elite-Uni«. Schuld dar-
an sei, das erklärte Markschies, die schwierige führungslose 
Phase gewesen. 

Führungskrise zur falschen Zeit

Droht nun eine Wiederholung? Im Akademischen Senat 
mussten Markschies und Hans Jürgen Prömel, Vizepräsident 
für Forschung, bereits eingestehen, dass die HU auch in der 
wichtigen Phase der zweiten Runde des Elite-Wettbewerbs oh-
ne Vizepräsidentin für Studium dastehen werde. Uwe Jens Na-
gel soll geschäftsführend die Aufgaben wahrnehmen – in den 
kommenden sechs Monaten (siehe Kasten). Im nicht-öffent-
lichen Teil des AS wurde der Präsident dann gefragt, ob das die 
Chancen der HU schmälere, in der zweiten Runde doch noch 
Elite zu werden. Markschies wiegelte ab. Lehre sei ja nicht Ge-
genstand des Exzellenzantrags. Was aber schaden könne, soll 
er sofort hinzugefügt haben, sei der Eindruck, das Präsidium 
wäre generell zerstritten. Dies wäre fatal. 

Markschies, das sagte ein Teilnehmer der Sitzung, habe 
alle AS-Mitglieder aufgefordert, solchen Behauptungen vehe-
ment zu widersprechen. Der Präsident selbst tut dies im Un-
Aufgefordert-Interview ebenfalls: Für derartige Vorwürfe fehle 
»der Schatten eines Beweises«. Auch in der Sache Baer sind 
Beweise Mangelware. Doch einen Schatten hat sie geworfen: 
auf den HU-Präsidenten und seinen Führungsstil.

Fabian Reinbold
Mitarbeit: Anna Niederhut, Felix Neubüser <

Die Nachfolge
Die Amtsgeschäfte von Susanne Baer übernimmt bis auf 
Weiteres Uwe Jens Nagel von der Landwirtschaftlich-Gärt-
nerischen Fakultät. Das hat der Akademische Senat auf 
Vorschlag des Kuratoriums am 26. September einstimmig 
beschlossen. Nagel ist Leiter des Instituts für Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften des Landbaus und war bis April 
diesen Jahres Dekan der Landwirtschaftlichen Fakultät. 
Das Kuratorium lobte vor allem seine »außerordentlichen 
Organisationserfahrungen«. Nagel wird das Amt nur über-
gangsweise übernehmen. Der neue Vizepräsident oder die 
neue Vizepräsidentin für Studium und Internationales wird 
auf Vorschlag des Kuratoriums vom Konzil gewählt, in dem 
Professorinnen und Professoren 31 von 60 Stimmen stel-
len. Für die Wahl ist eine absolute Mehrheit erforderlich. 
Die Wahl ist ungültig, sofern nicht mindestens eine studen-
tische Stimme für den Kandidaten oder die Kandidatin ab-
gegeben wurde.� fn < 

Kompetent und offen. Baer wird von Studierenden gelobt.
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Paula hat ihr Abitur in der Tasche. Sie will in Berlin studieren und befürchtet  
Gebühren. Was ihr die Spitzenkandidaten von SPD, CDU und FDP raten

> Im Juli schrieb die UnAufgefordert den fünf Spitzenkandi-
dierenden zur Berliner Abgeordnetenhauswahl einen Brief. 
Klaus Wowereit, Friedbert Pflüger, Harald Wolf, Franziska Eich-
städt-Bohlig und Martin Lindner sollten der 19-jährigen Abitu-
rientin Paula Auskunft über die hochschulpolitischen Pläne der 
Parteien geben: Was wird sich ändern an den Unis? Und muss 
die angehende Studentin mit Studiengebühren rechnen? Ist es 
überhaupt ratsam, in Berlin zu studieren? 

Die Studentin als Kundin / Friedbert Pflüger (CDU)
Pflüger empfiehlt, ein Studium in Berlin aufzunehmen: »Unge-
achtet aller Kritik an der Hochschulpolitik des derzeitigen Se-
nats haben wir mit HU, TU und FU drei hervorragende Uni-
versitäten.« Allerdings fehle diesen die finanzielle Basis für die 
Lehre. Daher fordere die Berliner CDU die »Einführung von so-
zialverträglich ausgestalteten Studiengebühren«. Ihre Höhe 
müsse sich an den »Erfahrungen der anderen Bundesländer 
orientieren«, wobei niemand »Gebühren in der Größenordnung 

amerikanischer Elite-Universitäten« wolle. »Im Bedarfsfall« 
müssten die Gebühren durch Stipendien oder Studienkredite 
abgedeckt werden. 

Die Gebühreneinnahmen dürften dann ausschließlich den 
Unis zu Gute kommen. Allerdings könnten auch die zusätz-
lichen Gelder nicht sofort alle Probleme an den Hochschulen 
beseitigen. Pflüger glaubt aber, dass immerhin ein »Menta-
litätswechsel« an den deutschen Unis ausgelöst würde: »Sie 
als ›zahlende Kundin‹ können Professoren, wissenschaftlichen 
Mitarbeitern – aber beispielsweise auch dem Personal in der 
Uni-Bibliothek – ganz anders gegenüber treten.« Als Begrün-
dung gibt Pflüger unserer Abiturientin Paula einen Spruch mit 
auf den Weg: »Was nichts kostet, ist nichts wert.«

Ausgang unklar / Klaus Wowereit (SPD)
Auch der Regierende Bürgermeister rät zu einem Studium in 
Berlin, das sich als »hervorragender Wissenschafts- und For-
schungsstandort« profiliert habe. Es sei darüber hinaus »der 
erklärte Wille meiner Partei«, die Einführung von Gebühren für 
das Erststudium in der Hauptstadt zu verhindern. Allerdings 
müsse man die Entwicklung in den anderen Bundesländern 
abwarten: »Wir wissen (…), dass in den anderen Ländern die 
Gebührenerhöhung eingeführt wird. Welche Auswirkungen 
das auf die gesamte Wissenschaftslandschaft haben wird, 
lässt sich noch nicht abschließend beurteilen.« Wie der Senat 
reagiert, wenn sich Studiengebühren im Bundesgebiet weiter 
ausbreiten, sagt Wowereit nicht.

Habt keine Angst / Martin Lindner (FDP)
Sich »um die mittlerweile raren Studienplätze« in Berlin zu be-
werben – dazu ermuntert ebenfalls Martin Lindner alle Abituri-
entinnen und Abiturienten. Jedoch sei nicht abzustreiten, dass 
die Unis derzeit eher ungünstige Studienbedingungen bieten. 
Deshalb »will die FDP ihnen die Möglichkeit einräumen, Studien- 
entgelte (max. 600 Euro/Semester) zu erheben, womit sich die 
Studienbedingungen verbessern dürften«. Unserer Abiturien-
tin Paula, die in ihrem Brief ihre Angst vor Studiengebühren 
geschildert hatte, schreibt Lindner: »Studentinnen und Stu-
denten haben keine finanzielle Belastung zu befürchten, da 
die Entgelte erst nach Beendigung des Studiums bzw. nach 
Berufseinstieg in Raten zurückgezahlt werden müssen.«

Please, Mr. Postman / Harald Wolf (PDS) und Franziska 
Eichstädt-Bohlig (Grüne)
Keine Antwort erhielt Paula aus den Wahlkampfbüros der 
PDS und der Grünen. Wer die UnAufgefordert fleißig archi-
viert, kann sich in der Juli-Ausgabe noch einmal über die hoch-
schulpolitischen Positionen dieser Parteien informieren.

Noch mehr Service
Auf www.unauf.de können die drei Antwortbriefe, die uns er-
reichten, vollständig nachgelesen werden.� tin <

Politikerpost

Drei Antworten landeten in Paulas Briefkasten.
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Gegen Gebühren darf er protestieren, gegen die Gesundheitsreform nicht: 
Eine diffuse Rechtslage? Der Refrat zieht vor das Verfassungsgericht.

Mehr Meinung
> Zu einer Demonstration gegen Stu-
diengebühren aufrufen – das darf die 
Studierendenvertretung. In einer stu-
dentischen Zeitschrift, wie dieser hier, 
die Humboldt-Universität (HU) kritisie-
ren – auch das ist erlaubt. Unsere De-
mokratie ermutigt dazu, dass Studie-
rende von ihrem Mitspracherecht in 
Hochschulfragen Gebrauch machen. 
Wer selber dazu keine Lust oder Zeit 
hat, kann sich sein Sprachrohr für ver-
schiedene Gremien zumindest wählen. 
Doch diese Freiheit hat Grenzen: Zu all-
gemeinpolitischen Themen dürfen sich 
die studentischen Hochschulpolitiker 
und -politikerinnen nicht äußern. Wenn 
es also um die Gesundheitsreform, den 
Bundeswehr-Einsatz im Libanon oder 
die Geldpolitik der Weltbank geht, sol-
len Studierende das Streiten  »den 
Großen« überlassen. Auf Amtsdeutsch 
heißt das: Die Studierendenvertretung 
hat kein allgemeinpolitisches Mandat. 

Andererseits sind viele regierungs-
kritische Bewegungen weltweit oh-
ne studentische Beteiligung gar nicht 
denkbar. US-Studierende demonstrierten gegen den Vietnam-
Krieg und ihre deutschen Kommilitonen und Kommilitoninnen 
trugen maßgeblich zum Mauerfall bei. Damit Studierende 
auch in Zukunft in Deutschland überall mitreden dürfen, strei-
tet der ReferentInnenRat (Refrat) der HU derzeit vor dem Bun-
desverfassungsgericht. Seine Mitglieder wollen nicht einse-
hen, warum sie diesen »Maulkorb« verpasst bekommen. Oder 
vielmehr: Warum sie für das Schreiben von Artikeln oder das 
Organisieren von Demonstrationen tausende von Euro »Ord-
nungsgeld« zahlen sollen. Insgesamt soll der Refrat auf rund 
25.000 Euro verklagt worden sein. Bezahlt wurde bisher nicht.

Elf Studierende brachten das Verfahren 1999 ins Rollen. 
Sie kamen überwiegend aus dem christdemokratisch-liberalen 
Lager des StudentInnenparlaments (Stupa) und sind zu einem 
großen Teil schon längst nicht mehr immatrikuliert. Sie sehen 
in der mehrheitlich links orientierten Zahl der Stupa-Mitglieder 
keine adäquate Darstellung der tatsächlichen Verhältnisse un-
ter den Studierenden. Äußert sich das Stupa also allgemein-
politisch, dann spreche es nur im Namen einer linken Minder-
heit unter den Studierenden. Ist die juristische Debatte um das 
politische Mandat letztendlich nur ein Streit um die »richtige« 
Meinung der Studierenden?

Doch fernab dieser inhaltlichen Diskussion bleibt die 
Grundfrage: Sollen die Studierendenvertretungen reine Ser-
vice-Agenturen sein, die sich nur um uni-interne Belange 
kümmern? Oder sehen sie sich als Teil der Gesellschaft, der 

nicht nur von Hochschulpolitik betroffen ist, sondern auch von 
jeder anderen Debatte im Bundestag?

Ob der Refrat mit der Klage vor dem höchsten Gericht 
Erfolg haben wird, ist derzeit noch nicht abzusehen. »Durch-
schnittlich dauert ein Verfahren vor dem Bundesverfassungs-
gericht drei Jahre«, sagt Rebecca Brückmann, Öffentlichkeits-
referentin im Refrat. Sie verweist zudem auf eine Regelung des 
Berliner Hochschulgesetzes. Erst 2001 wurde in einer Novelle 
der Studierendenvertretung ein Auftrag zur allgemeinen »För-
derung von Toleranz« erteilt. Der Refrat solle in »allen Fällen 
von Diskriminierung« seine Stimme erheben dürfen. Eine Pas-
sage, die sich durchaus frei auslegen lässt. Nur wollten die 
Verwaltungsgerichte dieses Gesetz nicht anwenden. »Das ist 
unserer Meinung nach willkürlich«, sagt Rebecca weiter. Un-
terstützung erhält der Refrat von der HU-Juristin Rosemarie 
Will, lange Zeit selbst Richterin am Brandenburger Verfas-
sungsgericht. Sie erarbeitete ein Gutachten für das Bundes-
verfassungsgericht und kann sich unter anderem auf eine in 
der Tat diffuse Rechtslage berufen. 

Rebecca Brückmann vom Refrat geht noch einen Schritt 
weiter und sieht ein Grundrecht gefährdet – die freie Mei-
nungsäußerung. »Aus den Gerichtsurteilen folgt, dass die Stu-
dierendenschaft gegen Gesetze verstoßen muss, um ihre ge-
setzmäßigen Aufgaben wahrzunehmen«, sagt sie, »das ist ab-
surd.« 

Sören Kittel <

Illustration: Sophia Chin
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> Spätestens seit dem letzten Semester ist die Debatte um Stu-
diengebühren in ihren vielfältigen Formen neu entbrannt. Im 
Berliner Wahlkampf jedoch wurde das Thema - vielleicht sogar 
absichtlich – von den Parteien gemieden und von der Öffent-
lichkeit kaum beachtet. Freilich bedeutet das noch lange nicht, 
dass dies auch in Zukunft so bleibt.

Denn selbst Parteien, die sich gemeinhin gegen Studien-
gebühren aussprechen, sind der Meinung: Wenn alle anderen 
Länder Gebühren erheben, müsse Berlin dies auch tun. Sogar 
die PDS hält noch immer ihr »sozialer« verpacktes Konzept von 
Studiengebühren, die Studienkonten, im Programm bereit.

Um aber nicht nur prophetisch darüber zu klagen, welch 
dunkle Wolken sich über der Berliner Hochschullandschaft 
bilden, sei an dieser Stelle daran erinnert, dass Studentinnen 
und Studenten unter anderem in Gießen, Frankfurt am Main, 
Bielefeld und Hamburg seit dem letzten Semester konkret mit 
der Einführung von Studiengebühren zu kämpfen haben: Teils 
werden für das gesamte Bundesland einheitlich Gebühren er-
hoben – teils berechnen die jeweiligen Hochschulen selbst die 
Höhe der so genannten Studienbeiträge. Gebühren sind al-
so kein irreales Horrorszenario, sondern für viele Studierende 
längst Realität. 

 Etliche Probleme haben die Berliner Studierenden schon 
jetzt mit Kommilitoninnen und Kommilitonen in anderen Bun-
desländern gemein:  Die neuen Bachelor- und Masterstudien-
gänge sollen eine bessere Betreuung bieten. Die tatsächlichen 
Lehrkapazitäten lassen jedoch eine vernünftige Lehre nicht zu. 
Immer öfter werden Studierende daher aus Lehrveranstaltun-
gen geworfen. Dies geschieht dann etwa in der äußerst fairen 
Variante des Losens oder dadurch, dass Veranstaltungen un-
ter dem Vorwand didaktischer Zwänge in ihrer Teilnehmerzahl 
begrenzt werden. Und manches Mal verschließt man einfach 
die Türen. 

Um an dieser Stelle erneut den Bogen zu den Studen-
tinnen und Studenten in Hessen und in anderen Bundeslän-
dern zu schlagen: Es wurde eine bundesweite Kampagne ge-
gen den Seminarrauswurf ins Leben gerufen. Sie soll erreichen, 
dass Studierende aus ihrer Vereinzelung herausgelöst werden. 
Außerdem geht es darum, gemeinsam Druck auf die Verant-
wortlichen in der Politik auszuüben. Ein politischer Druck, der 

bitter nötig ist, um das Recht auf kostenfreie und selbstbe-
stimmte Bildung durchzusetzen oder überhaupt erst wieder in 
Erinnerung zu rufen. 

Es gibt also Grund genug zum Protest - und für diesen bie-
ten sich allein an der Humboldt-Uni zahlreiche Anlaufpunkte: 
Studierende können sich in Fachschaften beteiligen, bei der 
Offenen Uni Berlins mitmachen oder sich in der studentischen 
Selbstverwaltung engagieren. Wer seine Kritik einer breiten Öf-
fentlichkeit sichtbar machen will, sollte sich überdies den Berli-
ner Schülerinnen, Schülern und Studierenden anschließen, die 
am 21. Oktober vor dem Roten Rathaus demonstrieren.

René Held, Referent für Hochschulpolitik <

Abkassiert und rausgeworfen

Ein Gastkommentar aus dem Refrat

Am 21. Oktober wird protestiert – hier ein Bild vom 2003er Streik.
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Plakate und Flyer, die auf die Kampagne gegen Seminar-
rauswurf hinweisen, sind im Refrat oder zum Teil bei den 
Fachschaften erhältlich. Weitere Informationen gibt es 
auch unter www.seminarrauswurf.de.
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Aus aller Welt an die HU (IV): Tom Veeman freut sich über Gedanken- und 
Gebührenfreiheit. Nur mit der Massen-Uni hatte er Schwierigkeiten.

»Ich bin kein Berliner«
> Tom Veeman ist Amerikaner und das spürt man sofort. Mit 
offenen Armen und einem freundlichen Lächeln kommt er auf 
mich zu. Viele Deutsche reagieren auf solche Avancen eher 
misstrauisch – wie geht es also einem Amerikaner im gemein-
hin als ruppig geltenden Berlin? Oder sind das alles nur Vor-
urteile?

Tom steht mir gegenüber, ein Thekentisch und zwei Tas-
sen Kaffee sind zwischen uns. Hier, in einem Café in Prenzlau-
er Berg, verdient er sich als Kellner etwas dazu. Vor drei Jahren 
kam der 26-jährige nach Berlin, um Philosophie an der Hum-
boldt-Universität (HU) zu studieren. Eine leichte Melancholie 
durchzieht sein Lächeln, denn heute ist sein letzter Tag in der 
Stadt. Morgen geht es wieder zurück nach Oregon.

Wie war vor drei Jahren sein erster Eindruck von Berlin 
und der Uni? »Für einen Amerikaner ist die Berliner Art sehr 
hart«, sagt er. »Es hat sehr lange gedauert, bis ich Leute ken-
nengelernt und mich an die verschlossene Art der Deutschen 
gewöhnt hatte.« Seine Universität in Amerika war im Gegen-
satz zur HU ziemlich kuschelig, man kannte sich und sprach 
offen über seine Gefühle – »ganz amerikanisch eben«. An einer 
Massen-Uni wie der HU sei das nicht möglich. Doch die Ein-
führungstage hätten ihm geholfen, erste Kontakte zu knüpfen.

Ich frage, was ihn ausgerechnet an die Humboldt-Uni ge-
führt hat. Zunächst, erzählt er, habe ihn die Stadt Berlin ange-
zogen und dann sei er wegen der guten Unis geblieben. Nach 
seinem Bachelor in »German Language and Culture« wollte er 
unbedingt Berlin kennen lernen: »Es ist die Geschichte, die ei-
nen flasht. Es ist hier so viel passiert im 20. Jahrhundert und 
das spürt man, wenn man durch die Straßen spaziert. Der Os-
ten hat mich am meisten fasziniert.« Genau diese geschichts-
trächtige Atmosphäre war es auch, die ihn an die Humboldt-
Uni zog. Als er zum ersten Mal das Foyer des Hauptgebäu-
des betrat, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Nach den 
ersten erhabenen Gefühlen, nun ein Teil dieser Geschichte zu 
sein, kam jedoch schnell das »Down«, berichtet er: »Es war so 
schwierig am Anfang.« In seinen  Seminaren fiel ihm sofort das 
hohe Niveau der Uni auf. Die Studierenden würden sehr viel 
kritischer an den Stoff gehen, sie trauten sich freier zu den-
ken – auch gegen die Meinung der Lehrenden. In seiner Uni 
in Amerika lief dagegen alles viel formaler ab. Man entwickelte 
gemeinsam Argumentationen und verfolgte 
die Richtung, die vorgegeben wurde. »Es gab 
weniger Freiheit im Denken«, sagt er. Die HU-
Seminare wirkten auf ihn weitaus lebendiger 
und erwachsener.

Zudem sei die Gebührenfreiheit ein 
großes Plus für das Studium in Berlin. Nach 
seinem Abschluss in den USA hatte Tom 
17.000 Dollar Schulden. In Amerika sei das 
vollkommen normal, alle Studierenden ver-
schuldeten sich dort. Als er nach Berlin 
wechselte, kam es für ihn einem Idealzu-
stand gleich, gratis studieren zu können. Mit 

der Zeit sei das für ihn normal geworden und er habe sich gar 
nicht mehr vorstellen können, für das Grundrecht auf Bildung 
Geld zu bezahlen. Inzwischen würde er allerdings einen gerin-
gen Studienbeitrag akzeptieren – schließlich bekomme man 
etwas dafür. 

Ob er auch auf antiamerikanische Reaktionen gestoßen 
sei, möchte ich wissen. Er verneint dies zwar, doch merke er 
den Leuten an, dass sie sich die Frage zur Bush-Regierung ver-
kneifen, um sich lieber nach etwas Netterem zu erkundigen.

Der Abend dämmert und das Café füllt sich. Tom muss die 
Gäste bedienen – und morgen fliegt er zurück nach Amerika. 
Es falle ihm schwer, Berlin und seine Freunde an der Uni zu 
verlassen, sagt er. Aber vielleicht kommt er schon zum nächs-
ten Semester zurück: Er würde gerne noch ein Seminar über 
Heideggers »Sein und Zeit« besuchen.

Martje Schreier <

Toms freundliches Lächeln: typisch amerikanisch.
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Am 21. Oktober wird protestiert – hier ein Bild vom 2003er Streik.
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studieren in ... seoul

> »Dann bleibt nur noch Asien«, schlussfolgert die Dame im 
Auslandsamt. Wir waren verschiedene Kontinente und Mög-
lichkeiten durchgegangen, denn ich wollte vor allem eins: weit 
weg. Meine Begeisterung für Ente süß-sauer, Karate-Kids und 
bambusbewaldete Wandfächer hielt sich in Grenzen. Koreaner 
und Vietnamesen sind für mich ebenso wenig voneinander zu 
unterscheiden wie Chinesinnen und Japanerinnen, denke ich, 
sage dann aber: »Asien, da wollte ich schon immer mal hin.« 

Wenige Monate später stehe ich »lost in translation« am 
Incheon International Airport, Korea. Um mich weit und breit 
nur Asiaten und Asiatinnen. Und hier soll ich ein Jahr bleiben. 
Was hatte ich erwartet? Kurz schaue ich mich nach der Abflug-
halle um, dann laufe ich flink meinem Sitznachbarn hinterher, 
der spricht Englisch und ohne jemanden, mit dem ich mich ver-
ständigen kann, bin ich verloren. 

21.000 Frauen und zehn Männer

»Ewha Woman’s University« – der Name ließ es befürch-
ten: Studieren mit 21.000 Frauen. Und zehn Männern, denn 
Austauschstudenten sind erlaubt. Die weltweit größte Frauen-
uni wurde 1886 von amerikanischen Missionarinnen gegrün-
det; bis heute ist man stolz, die meisten weiblichen Führungs-
kräfte Koreas auszubilden. An keiner anderen Uni Koreas sind 
die Gebühren so hoch wie hier (was ab und an zu Protesten 
führt) und das Klientel mit Vorliebe für hohe Schuhe, kurze Rö-
cke und schwarze Kniestrümpfe läßt sich gern mal im Taxi bis 

auf den Campus fahren. Ich studiere hier Asienwissenschaften, 
eines der Fächer, das in Seoul auf Englisch unterrichtet wird.

Bei meiner Ankunft sind die Wohnheimzimmer mit eige-
nem Bad, Balkon, Klimaanlage und Internet alle vergeben. Die 
Koreaner und Koreanerinnen leben im »Hassuk«, sagt man 
mir und verspricht, beim Suchen zu helfen. Das ist gut, denn 
Hassuk heißt, wie ich erfahre, private Zimmervermietung, und 
die lässt sich mit einem aktiven Wortschatz von geschätzten 
fünf Vokabeln nur schwer organisieren. Tapfer lächelnd sitze 
ich abends am Tisch eines netten Ehepaars Anfang 50, das 
nicht an Sprachbarrieren zu glauben scheint, und esse buntes 
Gemüse und Unerkennbares mit Fischgeschmack.

Die koreanische Küche ist die beste. Das wissen die Kore-
aner und die Koreanerinnen, obwohl die wenigsten von ihnen 
je das Land verlassen haben (mit Nordkorea als praktisch ein-
zigem Nachbarn ist Südkorea quasi ein Inselstaat). Ohne Kim-
chi, scharf eingelegten, fermentierten Kohl, überlebt hier nie-
mand länger als zwei Tage. Das macht Auslandsaufenthalte 
schwierig. Meine Schwäche für alten, stinkenden Kohl hat sich 
nur langsam entwickelt, aber inzwischen kann ich mir ein Es-
sen ohne nicht mehr vorstellen.

An das Unileben gewöhne ich mich auch – obwohl es selt-
sam ist, nur mit Frauen zu studieren, die für mich alle gleich 
aussehen. Zigaretten und Tampons gibt es auf dem Campus 
nicht – erstere gefährden die Gesundheit, letztere die Jungfräu-
lichkeit. Dafür werden Milch und Kaffee in fünf Geschmacks-
richtungen angeboten. Auch Erdbeermilch ist nicht mehr aus 
meinem Leben weg zu denken. Es gibt Buntstifte in 80 Farben 

Fotos: Janine Graf

Muss man gesehen haben: der alte Königspalast, das Wahrzeichen Seouls.

Studieren
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und Schreibhefte mit lustigen Figuren vorne drauf. Im Seminar 
lerne ich, wie man gleichzeitig an den richtigen Stellen nickt 
und SMS tippt. Auch nach dem Unterricht wird’s nie langwei-
lig: von Schwertkampf über Mangazeichnen bis Vogelstimmen 
erkennen – die Koreanerinnen machen alles mit.

Paläste und Giganten

Nach einigen Monaten finde ich auch nicht mehr, dass 
Koreaner oder Koreanerinnen sich untereinander besonders 
ähneln (wer unterscheidet Menschen schon an der Haarfar-
be?). Nur ihre Vornamen bleiben ein Albtraum, und erleichtert 
greife ich auf die englischen Namen zurück, die viele Koreaner 
und Koreanerinnen sich aus Erfahrung mit uns »Westeners« 
zugelegt haben. Als ich einer Kommilitonin Komplimente für 
ihre Augen mache, erzählt sie mir strahlend von ihrer Lidfalten-
OP. Auch Nasenkorrekturen sind Standard und statt Selbst-
bräuner kauft man Whitener Cream. 

Die Paläste in Seoul wirken etwas verloren zwischen den 
20-stöckigen Giganten und nur selten leuchtet zwischen grau-
en Businessanzügen ein bunter Hanbok, das traditionelle Kleid 
der Koreanerinnen. Aber das moderne Bild trügt: In den Köp-
fen herrschen weiterhin traditionelle Vorstellungen. Dass ich 
über 400 Euro für mein Zimmer zahle, heißt nicht, dass hier 
ein Freund übernachten könnte, höchstens eine Freundin. Erst 
wird geheiratet, dann zusammen gezogen. Jungfräulichkeit vor 
der Ehe ist keine Floskel, und die Eltern reden mit, denn es geht 
ja nicht nur um Liebe. In Anbetracht der geringen sozialen Ab-
sicherung machen solche Traditionen Sinn – mit ihnen leben 
möchte ich dennoch nicht und bin plötzlich froh, in Europa ge-
boren worden zu sein.

Hart und herzlich

Es dauerte, bis ich mit Korea warm wurde, und ich war 
überrascht, als ich neulich durch dieses futuristische Univer-
sum fuhr und merkte, dass ich es schön fand. Ihr Lächeln wer-
de ich nie durchschauen, obwohl die Menschen hier überzeugt 
sind, dass ihre Gefühle leicht zu erraten seien. Nicht für mich. 
Aber ich spüre die Herzlichkeit, die man beim Trinken und Tro-
ckenkrake-Essen am besten kennen lernt. Das Leben ist här-
ter in Korea. Frauen kämpfen mit dem Rollenbild. Familienväter 
sehen ihre Kinder oft nur am Wochenende. Schulkinder haben 
mit Privatunterricht 14-Stunden-Tage und die Eingangstests 

der Universitäten sind ein Grund für Koreas Spitzenposition bei 
Selbstmordraten. Viele meistern den Alltag dennoch, und für 
ihre Stärke und ihren Mut bewundere ich die Einheimischen. 
Sie machen mir auch Angst mit ihrem unermüdlichen Ehrgeiz 
und ihrer großen Sehnsucht nach Wohlstand. Auch wenn sie 
mir von der möglichen Vereinigung mit dem Norden erzählen 
und davon, wie mächtig Korea dann sein könnte. Und dann be-
neide ich sie wieder dafür, wie sie sich trotz allem liebevoll um 
ihre Familie kümmern und welche Wertschätzung alte Men-
schen hier erfahren.

»Die Welt ist größer als gedacht«, sage ich mir, und stau-
ne über das so Wunderbare: dass das Zusammenleben ganz 
schön anders sein und dennoch funktionieren kann. Aber was 
hatte ich denn erwartet?

Janine Graf <

Ewha Woman,s University, Seoul
Gegründet: 1886
Studierende: 21.077
Internationale Studierende: 400 aus 26 Ländern
Lehrende: 860
Name: ewha bedeutet Birnenblüte
Berühmte Absolventin: Myeong Sook Han, Premierminis-
terin von Südkorea

Fotos: Janine Graf

Haare ab! Studierendenproteste auf Koreanisch. Sehnsucht nach Wohlstand: Fahrende Händler verkaufen fast alles.

UA_165indd   23 04.10.2006   15:02:43 Uhr



24

Studieren

UNAUFgefordert Oktober 2006

Projekttutorien an der Humboldt-Universität zu Berlin
http://studium.hu-berlin.de/lust/pt/

Wer ein Projekttutorium anbieten möchte

Die Antragsunterlagen für das Sommersemester 2007 können 
bis zum 24. November 2006 in der Geschäftsstelle der Unter-
kommission Projekttutorien eingereicht werden. Kontakt: Frau 
Katharina Hoffmann, Abteilung Lehre, Ziegelstr. 13c, 5. Etage, 
Tel.: 2093-1144, hu-projekttutorien@uv.hu-berlin.de

Beginn zum Wintersemester 2006/2007

Das Wissen in der Literatur
Philosophische Fakultät II, Institut für deutsche Literatur
Kontakt: Rebecca Wittkowski: r.wittkowski@gmx.net 
Tinay Muschdijewa: tinay737@yahoo.de

Räume von Migration und Diaspora im Einwanderungs-
land Deutschland
Philosophische Fakultät III, Institut für Sozialwissenschaften
Kontakt: Johanna Karpenstein: joe-kar@web.de
Miriam Höppner: miriam.hoeppner@googlemail.com

Globale Nomaden: Das Phänomen Backpacker. Unter-
suchungen zur Lebensform Reisen
Philosophische Fakultät I, Institut für Europäische Ethnologie
Kontakt: Andrea Vetter, Tel.: 0173/1579802, 
andrea.vetter@gmx.de
Sarah Kröger, Tel.: 0162/3094588, sarah.kroeger@gmx.de

Leiblichkeit und Verkörperung in philosophischer und 
ethnologischer Perspektive
Philosophische Fakultät I, Institut für Philosophie
Kontakt: Kathrin Preyer, Tel.: 030/62736372, 
kathrinpreyer@web.de

Queere Räume
Philosophische Fakultät III, Zentrum für transdisziplinäre Ge-
schlechterforschung
Kontakt: Romana Klarfeld, Tel.: 030/69518177
Lena Mann, Tel.: 030/34089393, lena.mann@t-online.de

Strukturwandel der Familie und Subjektkonstitution. 
Theoretische Diskussion und empirische Analyse
Philosophische Fakultät III, Institut für Sozialwissenschaften
Kontakt: Dimitri Mader, Tel.: 030/62900599, 
d.mader2@gmx.de

The Making of »German« Sperm – Samenbanken und 
die Geschichte der deutschen Reproduktionsmedizin
Philosophische Fakultät I, Institut für Europäische Ethnologie
Kontakt: Anna Frederike Heinitz, Tel.: 030/63901622, 
ryyka@web.de

Deutscher Kolonialismus revisited: Konstruktion von 
‚Rasse‘, Weißsein und Geschlecht
Philosophische Fakultät III, Institut für Kultur- und Kunstwis-
senschaften
Kontakt: Juliane Strohschein, Tel.: 030/56828772, 
juliane.strohschein@rz.hu-berlin.de

Was ist kritische Theorie der Gesellschaft?
Philosophische Fakultät I, Institut für Philosophie
Kontakt: Frank Lachmann, Tel.: 030/86423298, 
Frank_Lachmann1978@web.de
Daniel James, Tel.: 030/80573317, djems@gmx.de

Wissenschaftstheorie für Archäologiestudierende/ The-
oretische Archäologie
Philosophische Fakultät I, Institut für Geschichtswissen-
schaften
Kontakt: Greta Civis, GretaCivis@web.de

Der Werkbegriff bei Ilse Aichinger
Philosophische Fakultät II, Institut für deutsche Literatur
Kontakt: Hannah Markus, Tel.: 030/61288320, 
Hannahmarkus@gmx.de

Antisemitismus und Wahrnehmung gesellschaftlicher 
Strukturen und Prozesse. Konzeption und Durchführung 
einer empirischen Studie
Philosophische Fakultät I, Institut für Europäische Ethnologie
Kontakt: Robin Stoller, Tel.: 030/21464128, 
robin.stoller@gmx.net

  

Neue Projekttutorien
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Von Studis für Studis: In Projekttutorien wird anders gelehrt und gelernt.
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Fortsetzung vom Sommersemester 2006

Die Musealisierung des »Anderen« – zur Praxis des 
ethnologischen Ausstellens
Philosophische Fakultät I, Institut für Europäische Ethnologie
Kontakt: Friedrich von Bose, Tel.: 030/61621604, 
fred.bose@web.de

Mathematik & Text
Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät II, Institut für 
Mathematik
Kontakt: Franziska Gilbert, Birte Wolmeyer, 
mathetext@gmx.de

Aktualität der Antike? Körper als Orte von Geschlechts-, 
Sexualitäts- und Herrschaftsdiskursen
Philosophische Fakultät III, Institut für Kunst- und Kulturwis-
senschaften
Kontakt: Matthias Mergl, Tel.: 030/61401792, 
matthiasmergl@arcor.de

Transgender
Philosophische Fakultät III, Zentrum für transdisziplinäre Ge-
schlechterstudien
Kontakt: Nora Stein, Tel.: 0179/5420604, 
nora181080@gmx.de
Julia Roßhart, Tel.: 030/78899174, JuliaRosshart@web.de

Die Kontextualisierung von Angebot und Nachfrage in 
der Zwangsprostitution
Philosophische Fakultät III, Zentrum für transdisziplinäre Ge-
schlechterstudien
Kontakt: Diana Drechsel, Tel.: 030/23455847, 
dianadrechsel@gmx.de

Globale Klimaveränderungen – Lokale Auswirkungen
Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät II, Institut für 
Geographie
Kontakt: Isabelle John, Tel.: 030/45799092, 
isabelle.john@geo.hu-berlin.de
Karoline Brandt, Tel.: 030/40105640, karoass@gmx.de

Die Ordnung des Wissens
Information – Macht – Gender
Philosophische Fakultät III, Zentrum für transdisziplinäre Ge-
schlechterforschung
Kontakt: Dörthe Schulz, doerthe-schulz@web.de
Sandra Raija Palácsik, s.palacsik@jpberlin.de

Alter und Neuer Rassismus im Multikulturalismus
Philosophische Fakultät III, Institut für Kunst- und Kulturwis-
senschaften
Kontakt: Ruth Hatlapa, Tel.: 030/61659937, 
hatlapar@rz.hu-berlin.de
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Raus aus dem Seminarraum: Studierende der HU berichten vom 
jüdischen Leben in Berlin - nicht in der Uni, sondern in der ganzen Stadt.

Kein Postkartenbild

> »Geht nicht Geht nicht!«, lautet ihr Motto. Es hat gewirkt. Die 
Mitglieder des Projekttutoriums »Orte jüdischen Lebens in 
Berlin«, das am Institut für deutsche Literatur an der Humboldt-
Universität (HU) ins Leben gerufen wurde, haben so einiges 
erreicht: Im letzten Wintersemester ging die Gruppe auf Spu-
rensuche in Berlin, und im folgenden Sommersemester haben 
sechs von ihnen ein vielfältiges Programm organisiert, das vor 
allem junge Menschen und die außeruniversitäre Öffentlich-
keit erreichen soll. Vom 16. bis 22. Oktober findet es an ver-
schiedenen Orten Berlins statt.

›Orte jüdischen Lebens in Berlin‹ sind den meisten be-
kannt: die Neue Synagoge, das Jüdische Museum und am  
Hackeschen Markt gibt es leckere Bagels und tolle Klezmer-
Musik. Aber dem Projekttutorium, bestehend aus Studieren-
den und Lehrenden der HU, geht es nicht um ein Postkarten-
bild: Es möchte auf verschiedenen Facetten jüdischen Lebens 
hinweisen, die fernab der üblichen Sightseeing-Touren liegen. 

Am Anfang haben sich die Mitglieder auf die Suche nach 
möglichen Partnern gemacht. Über E-Mails an Schulen, Uni-
versitäten und Institutionen wie das Jüdische Museum kamen 
viele Rückmeldungen. Sogar die Georg-August-Universität in 
Göttingen zeigte Interesse. 

»Ich war überrascht von der großen Resonanz«, sagt die 
Projektleiterin Patricia Ebel und fügt hinzu: »Wir haben uns na-
türlich ein Programm der jetzigen Größe mit etwa 20 Projekten 

gewünscht, aber wir waren auch schon auf ein kleineres Pro-
gramm eingestellt, das vielleicht nur über ein Wochenende ge-
laufen wäre.« 

Nun präsentieren die ›Orte‹ Musik, (Foto-)Ausstellungen, 
Comics, Dokumentarfilme sowie ein Hörspiel, eine szenische 
Lesung und eine Installation. Themen sind zum Beispiel jid-
dische Musik in Berlin, das Jüdische Krankenhaus und jü-
dische Ärzte, jüdisch-russische Zugewanderte und das jü-
dische Gewerbeleben in Neukölln. Letzteres ist ein Projekt des 
Instituts für Geschichtswissenschaften der HU, das nicht nur 
einen Rundgang durch Neukölln anbietet, sondern auch eine 
Einführung in die Arbeit mit Datenbanken und Archivierungs-
formen. Das »jüdische Gewerbeleben«, wie auch viele ande-
re Projekte, dreht sich um ideelle und nicht nur um geogra-
phische Orte.

Schwierig war es daher, einen passenden Veranstaltungs-
ort zu finden. Die Gruppe wollte es vermeiden, Projekte im Se-
minarraum zu präsentieren. Das Gewerbeleben in Neukölln 
wird nun in der Dorotheenstraße 26 vorgestellt. In dem Ge-
bäude hatte die Industrie- und Handelskammer zwischen 1905 
und 1945 ihren Sitz. Auch sie beteiligte sich damals an antise-
mitischen Diskriminierungen und »Säuberungen«. 

Das Projekttutorium sehen die Mitglieder als interessante 
Alternative zum herkömmlichen Seminar. Viele sind begeistert: 
»Durch den Austausch mit anderen habe ich mehr gelernt, als 
wenn ich allein gearbeitet hätte, wie es in der Uni oft üblich ist«, 
fasst Patricia, die an der HU Neue Deutsche Literatur studiert, 
ihre Erfahrungen zusammen. Man habe mehr Mut, Fragen 
zu stellen, und die Zeit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. 
Auch Regina, Studentin der Sozialwissenschaften, ist zufrieden 
und staunt, »wieviel man auf die Beine stellen kann, ohne ein 
großes Budget zu haben«. Wer das Ergebnis sehen will, kann 
aus einem vielfältigen Programm auswählen – und wird da-
nach vielleicht mit offeneren Augen durch die Stadt gehen.
Mehr Informationen: www2.hu-berlin.de/juedischesleben

Sabine Schereck <
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Entdecke die gemütliche Familiensauna 
und finde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de
Prenzlauer BergFriedrichshain
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Jüdisches Leben – vielleicht auch um deine Ecke.
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Leben

Narziss verging. Von seiner Schönheit hob
sich unaufhörlich seines Wesens Nähe,
verdichtet wie der Duft vom Heliotrop.
Ihm aber war gesetzt, dass er sich sähe.

 
Er liebte, was ihm ausging, wieder ein
und war nicht mehr im offnen Wind enthalten
und schloss entzückt den Umkreis der Gestalten
und hob sich auf und konnte nicht mehr sein.

(Rainer Maria Rilke)Im Oktober
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E-mail aus ... Laos
From: Felix Neubüser
To: redaktion@unaufgefordert.de

Subject: Mofa-Restaurants am Mekong
Sent: 21.09.2006 – 20:11

Liebe Redaktion,
ein Besuch in Laos sei wie eine Rallye Dakar – nur ohne Fernsehkameras und Kamele. So jedenfalls steht es in der schmalen, 
zweisprachigen Broschüre, die das Tourist Office in der Hauptstadt Vientiane herausgibt. Nur ein Fünftel der Straßen sei asphal-
tiert, eine Eisenbahn gebe es nicht und überhaupt sei eben so einiges anders in der kleinen Volksrepublik. Bei Krankheit wird 
Reisenden gar zur Ausreise geraten – das benachbarte Thailand biete einfach die bessere medizinische Versorgung. In Laos will 
ich mir Südostasien etwas abseits der ausgetretenen Touri-Pfade angucken. Schmunzelnd blättere ich in dem kleinen Info-Heft, 
während ich mich in meinem wackeligen Plastikstuhl zurücklehne und den Sonnenuntergang am Mekong genieße. Wie jeden 
Abend werben auch heute wieder unzählige mobile Restaurants am Flussufer um Kundschaft. Oft nur abenteuerlich auf Mofas 
befestigte Gaskocher oder behelfsmäßig zusammen geschraubte Handkarren mit großen Töpfen säumen das staubige Flussufer. 
Hunderte Klapptische werden aufgebaut, und während die Sonne langsam hinter einer Glocke aus Dunst und Smog am Horizont 
versinkt, servieren flinke Kellner und Kellnerinnen kaltes »Beer Lao« und klebrigen Reis mit Laap, einem scharf gewürzter Kräu-
ter-Fleisch-Salat, dem laotischen Nationalgericht. Tatsächlich sind selbst hier in der Hauptstadt nur wenige Straßen asphaltiert, 
es gibt vielleicht ein gutes Dutzend Ampeln und ob ich wirklich zu einem laotischen Arzt gehen würde – ich weiß es nicht. Weg 
will ich trotzdem nicht. Der für zwei oder drei Tage geplante Aufenthalt dauert nun schon eine Woche und vermutlich werde ich 
auch noch eine weitere Woche hier bleiben. Die Uhren gehen eben irgendwie anders in Laos, dem am wenigsten entwickelten 
Land Südostasiens. Zumindest für eine Weile kann ich mich durchaus daran gewöhnen.

Euer Felix <

> »Power-Yoga« – der Name des 
Kurses fordert geradezu dazu her-
aus, sich darüber lustig zu ma-
chen. Doch das Lachen kann einem 
schnell vergehen, wenn man, so wie 
ich, vor Anstrengung schon nach 20 
Minuten schlaff und keuchend am 
Boden liegt. Zumal außer mir nie-
mand Anzeichen von Erschöpfung 
zeigt. Die Frau neben mir scheint 
sogar Spaß an den Verrenkungen 
zu haben. Während ich mich noch 
frage, ob sie ihren Rücken jemals 
wieder in die ursprüngliche Position 
bringen wird, lächelt sie mich auf-
munternd an. Es könnte aber auch 
sein, dass sie mich auslacht. Ein-
zig Veit Voigt, der Leiter des Sport-
kurses, scheint mich zu verstehen: 
»Viele bewegen sich zu wenig und 
denken zu viel«, sagt er, während ich noch nach Atem ringe. 
»Power-Yoga zielt darauf ab, eine Balance zwischen körper-
licher und geistiger Bewegung herbeizuführen.« Es geht offen-
bar weniger um spirituelle oder gar esoterische Ziele. Gefragt 
sind vielmehr Ausdauer, Flexibilität und Körperbeherrschung. 
»Volles Katoranga« oder »Brücke« heißen die Bewegungen, die 

schön anzusehen sind, wenn man sie kann, und einfach nur 
unglaublich anstrengend sind, wenn nicht. Von Können kann 
bei mir jedenfalls keine Rede sein. Nur mit Mühe schaffe ich es, 
genug Kraft aufzubringen, um mich dem finalen »Omm« des 
Kurses anzuschließen.

Albert Rapp <

Unisport im Selbstversuch
Teil 1: Power-Yoga
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> Sein Marketing-Deutsch hat Michael Brehm gelernt: »Das ist 
wie ein viraler Effekt, der nicht mehr zu stoppen ist«, sagt der 
Mitbegründer des StudiVZ, kurz für Studiverzeichnis, über den 
extremen Anstieg an Neuanmeldungen in den letzten Mona-
ten. Von Juli bis September diesen Jahres hat sich die Mitglie-
derzahl verfünffacht und liegt nun bei mehr als 500.000. Die 
Betreiber, die das Projekt im Oktober 2005 starteten, zeigen 
sich optimistisch: Bis Ende des Jahres, so schätzen sie, wer-
den alle Studierenden in Deutschland auf der Seite angemel-
det sein. Ziel des Portals sei es vor allem, »schon bestehende 
Freundschaften zu pflegen oder alte Bekanntschaften aufzu-
frischen«.

Initiator der Seite ist Ehssan Dariani, BWL-Student an der 
Universität St. Gallen, der nach einem Aufenthalt in den USA 
mit der Idee zum StudiVZ zurückkam. Zusammen mit Daniel 
Bemman, Informatikstudent an der Humboldt-Universität (HU), 
und Michael Brehm übertrug er das Konzept der amerika-
nischen Seite »Facebook« ins Deutsche. Die Nutzerinnen und 
Nutzer können nach der kostenlosen »Immatrikulation« ein ei-
genes Profil erstellen, Fotos hochladen oder Nachrichten emp-
fangen und verschicken. Auch existieren schon über 40.000 
Gruppen unter den Mitgliedern. Sie heißen »Unser Tiefkühl-
schrank« oder »Weintrinker« und verfügen über ein eigenes 
Diskussionsforum im StudiVZ. Der Gruppe »Humboldt-Univer-
sität Berlin« gehören mittlerweile mehr als 600 Studierende an.

Eine besondere Funktion im StudiVZ ist das »Gruscheln«, 
bei der die Nutzern die Nachricht »Du wurdest gegruschelt« 
erhalten. Der Text habe keine spezifische Bedeutung, sagt Mi-
chael: »Jeder kann für sich selbst entscheiden, was er oder sie 
darunter versteht.« Johanna, Theologiestudentin an der HU, 
versteht die Wortkreation als eine Mischung aus grüßen und 
kuscheln. Sie nutzt die Funktion vorrangig, um mit Leuten in 
Kontakt zu treten, die sie nicht kennt. Durch die Einladung 
einer Freundin war Johanna auf das Portal aufmerksam ge-
worden und meldete sich zunächst nur aus Neugier an. Doch 
mittlerweile nutzt sie das StudiVZ fast täglich: »Ich habe viele 
Freunde, die nicht in Berlin studieren. Über die Seite kann ich 
Kontakt halten.« Angst vor dem Missbrauch ihrer Daten hat 
sie nicht, schließlich könne sie selbst einscheiden, wie viel sie 

in ihrem Profil preisgibt. Dass solche Seiten nicht hundertpro-
zentig vor Hackern sicher sind, sah man bei »Facebook«, als 
es zwei Studierenden gelang, mit Hilfe eines automatischen 
Skripts über 70.000 Profile herunterzuladen.

Derartige Übergriffe fürchtet auch Bettina, Publizistik- 
Studentin an der Freien Universität Berlin. Sie hat nicht vor, sich 
im StudiVZ anzumelden: »Ich finde, dass es langsam überhand 
nimmt mit diesen Kommunikationsmitteln. Wenn man seine 
Freunde sehen will, kann man sich auch persönlich treffen.« 
Für sie wäre die Seite höchstens interessant, um alte Bekannt-
schaften wiederzufinden. Diese können sich im StudiVZ an-
melden, auch wenn sie keine Studierenden sind: Im Gegen-
satz zu »Facebook«, das die E-Mail-Adresse eines Hochschul- 
accounts voraussetzt, kann in der deutschen Version eine be-
liebige Adresse angegeben werden.

Aus dem Internetprojekt ist inzwischen ein ganzes Unter-
nehmen entstanden: Mehr als 30 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter beschäftigt das Berliner Büro des StudiVZ. Die Sei-
te soll neue Funktionen erhalten und noch schneller werden. 
Finanzielle Unterstützung bekommen die Betreiber durch die 
Brüder Marc, Oliver und Alexander Samwer – Investoren, die 
schon die Jamba AG gründeten. Allerdings erwarten diese ei-
ne Rendite von 25 Prozent. Die Expansion in andere europä-
ische Länder ist geplant. Für seine Nutzerinnen und Nutzer soll 
das StudiVZ kostenfrei bleiben, allerdings könnte es bald Wer-
bung auf der Seite geben. Welche sprachlichen Blüten die Ex-
pansion treiben wird, bleibt abzuwarten: Die Mitglieder sind 
aufgerufen, »gruscheln« in weitere Sprachen zu übersetzen. 
Wer weiß, vielleicht heißt es im englischen StudiVZ dann: »You 
were gruddled.«

Christian Brath <

Wer alte und neue Bekanntschaften sucht, wird im StudiVZ fündig.
Das Onlineportal soll Studierende aus ganz Deutschland vernetzen. 

Komm gruscheln

Illustration: Matina Hein
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Große und kleine Dramen

»Eine unbequeme Wahrheit«
USA 2006
Regie: David Guggenheim
Kinostart: 12. Oktober

> Warum man diesen Film sehen sollte? Einen Dokumentar-
film, der weit hinter der Unterhaltsamkeit von Michael Moore 
und der erzählerischen Qualität eines Michael Winterbottom 
zurückbleibt – und dabei ein Propaganda-Werk im buchstäb-
lichen Sinne ist. Ganz einfach: Weil das wichtigste Problem der 
nächsten 50 Jahre noch nie mit solcher Klarheit auf der Lein-
wand dargelegt wurde. 

David Guggenheims »Eine unbequeme Wahrheit« ist ein 

»Shortbus«
USA 2006
Regie: John Cameron Mitchell
Kinostart: 19. Oktober

> Wie es New York in Zeiten des Terrorismus mit dem Sex hält: 
Bei einem schwulen Dreier trompetet man zum Beispiel die 
amerikanische Nationalhymne – Penis und Anus imitieren die 
Instrumente. Oder man lässt sich den Hintern von einer Domi-
na versohlen, in einem Apartment mit Blick auf die Baustelle 
von Ground Zero. Oder man feiert Orgien im Shortbus, einem 
Sex- und Künstlerklub, und Treffpunkt eines Schwarmes von 

Film über Al Gore und dessen Kampf für Aufklärung in einem 
»globalen Notfall«, wie er selbst sagt. Gore reist seit seiner um-
strittenen Wahlniederlage im Jahr 2000 mit einem Vortrag um 
die Welt, in dem er über die Folgen der globalen Erwärmung 
informiert und die Menschen mobilisieren will. 

Demnach wird schon in 30 Jahren an den Polen und in 
Grönland so viel Eis geschmolzen sein, dass unsere Lebensver-
hältnisse sich radikal ändern. Völkerwanderungen durch dau-
erhafte Überschwemmungen werden die Folge sein, Kriege 
um Trinkwasser und häufige Naturkatastrophen. Gore wendet 
sich hauptsächlich an seine Landsleute. Denn die USA sind für 
knapp ein Drittel des weltweiten CO2-Ausstoßes verantwort-
lich, dem Hauptgrund für die globale Erwärmung. Gore sagt 
auch, warum das Problem immer noch unterschätzt wird, und 
was getan werden muss, um die Katastrophe aufzuhalten. 

Guggenheim setzt zwischen die Szenen der Vorträge im-
mer wieder Biographisches über Al Gore. Ausschnitthaft wird 
dessen Kindheit und seine Entwicklung zum Umweltakti-
visten beschrieben. Diese Exkurse sollen Gore auch als Per-
son Glaubwürdigkeit verleihen. Leider wirkt das größtenteils 
künstlich und effekthascherisch. Die Fakten, die Gore in seinen 
Vorträgen gibt, sind interessant und überzeugend genug. Als 
Film ist »Eine unbequeme Wahrheit« nicht gelungen. Als Ma-
nifest und Appell im Dienst der guten Sache umso mehr. Des-
halb sollte man den Film sehen.

Benjamin Reuter <

New Yorker Paradiesvögeln. In dieser Welt spielt John Mit-
chells gleichnamiger Film.

»It’s like the sixties, just with less hope«, sagt Justin, der 
Leiter des Klubs, beim Anblick der beim Gruppensex in sich 
verschlungenen Körper. Wo es in den Sechzigern noch hieß 
»make love not war«, scheint es bei Mitchell so, dass man heu-
te, die Liebe trotz des Krieges praktiziert. Die Utopie ist flöten 
gegangen – geblieben ist der Hedonismus. 

Auf der anderen Ebene erzählt »Shortbus« die Geschichte 
dreier Menschen, deren Sexualität auch ihr Leben zeitweise 
scheitern lässt. Da ist die Sexualtherapeutin Sofia (Sook-Yin 
Lee), die noch nie einen Orgasmus hatte. Der schwule James 
(Paul Dawson), den sein Freund nicht penetrieren darf. Und 
die Domina Severin (Lindsay Beamish), die jenseits des Be-
herrschens keine normale Beziehung führen kann. Der Weg 
der sexuellen Selbstfindung, der die drei im Shortbus-Klub zu-
sammenbringt, ist ebenso tragisch wie komisch. 

Beim Festival von Cannes sorgte der Film wegen der ex-
pliziten Kopulationsszenen für Furore. Die sind in ihrer Dras-
tik aber so ironisiert, dass man zugleich peinlich berührt und 
zum Lachen gebracht wird. Auch wenn er manchmal pathe-
tisch wirkt gibt Shortbus einen bemerkenswerten Einblick in 
die Gefühlswelt der New Yorker fünf Jahre nach dem 11. Sep-
tember.

Benjamin Reuter <

Bild: uip
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UA_165indd   30 04.10.2006   15:03:49 Uhr



31

Kultur   |   Film

UNAUFgefordert Oktober 2006

»Der letzte Kuss«
USA 2006
Regie: Tony Goldwyn
Kinostart: 16. November

> Er ist fast 30. Und sein Leben ist so gut wie vorbei. Davon ist 
zumindest Architekt Michael (Zach Braff) überzeugt. Plötzlich 
realisiert er, dass sein Leben keine Überraschungen mehr für 
ihn parat haben wird. Seine feste Freundin Jenna (Jacinda Bar-
rett) ist schwanger und möchte ein Haus kaufen. Familie, Haus, 
Vorgarten: Klare Sache, sein Leben ist gelaufen. Doch dann be-
gegnet ihm durch Zufall die hübsche Kim (Rachel Bilson). Und 

»Children of Men«
Großbritannien / USA 2006, 
Regie: Alfonso Cuarón 
Kinostart: 9. November

> Die Welt versinkt in Hoffnungslosigkeit. Wie durch ein Wun-
der wird eine junge Frau schwanger, während alles um sie her-
um zusammenzubrechen scheint. Aus unterschiedlichen Mo-
tiven macht man Jagd auf die Mutter. Denn eins ist klar: Dieses 
Baby wird die Welt verändern.

Was wie die Weihnachtsgeschichte klingt, ist in Wirklich-
keit ein blutiger Science-Fiction-Thriller aus der Feder von  

Harry-Potter-Regisseur Alfonso Cuarón. Nach der Romanvor-
lage von P.D. James (deutscher Titel: »Im Land der leeren Häu-
ser«) präsentiert er eine düstere Zukunft.

London im Jahr 2027. Durch ein ungeklärtes Phänomen 
sind vor 18 Jahren alle Frauen unfruchtbar geworden. Nach 
Großbritannien strömen unzählige Flüchtlinge aus der ganzen 
Welt. Es tobt ein Bürgerkrieg. Inmitten von Anarchie, Chaos und 
Gewalt wird die junge Kee (Claire-Hope Ashitey) schwanger. 
Sie kann nicht bleiben – gleich mehrere terroristische Gruppen 
wollen das Baby in ihre Gewalt bringen. Mit Hilfe von Theodore 
(Clive Owen) ist sie auf der Flucht ins vermeintliche Paradies, 
dem Homeland Project, von dem niemand weiß, ob es wirklich 
existiert. Auf ihrem Weg zur Küste müssen sie durch Bomben-
feuer und Flüchtlingslager. Und als sie Hilfe bei Theos lang-
jährigem und einzigem Freund Jasper (Michael Caine) sucht, 
muss Theo erkennen, dass er damit auch ihn in Gefahr bringt. 

»Children of Men« ist kein schöner Film. Manchmal nimmt 
man nur die Schüsse wahr. Keine Musik, keine Bilder, keine 
Farben. Der Film erschreckt – denn er zeichnet die Spuren der 
großen Probleme unserer Zeit nach: Terrorismus, religiöser 
Fundamentalismus, Umweltverschmutzung, Folter und Ghet-
toisierung. Aber das Hinsehen lohnt sich trotzdem: Denn der 
Film zeigt auch, dass es selbst in einer so düsteren Zukunft im-
mer noch Hoffnung geben kann.�

Anna Niederhut <

er sieht seine Chance, dem verplanten Leben doch noch eine 
neue Wendung zu geben.

Michael ist nicht der einzige, der mit den Tücken des Er-
wachsenwerdens zurecht kommen muss. Einzelne Episoden 
zeigen die Ziellosigkeit seiner Freunde, die auch allesamt in der 
Quarterlife-Crisis stecken. Und sogar Jennas Eltern scheinen 
nicht immer zu wissen, was sie wollen und stehen schließlich 
vor dem Scherbenhaufen ihrer Ehe.

Michael wagt das Abenteuer und genauso plötzlich, wie er 
seinem alten Leben entflohen ist, wird ihm klar, dass er bereit 
war, alles aufzugeben, was ihn ausmachte – im Tausch gegen 
ein paar Überraschungen. Bald will er nur noch eins: sein altes, 
so absehbares Leben zurück. Denn er begreift, dass es gar 
nicht so schlimm ist, wenn sein Leben keine überraschenden 
Wendungen mehr parat hat. Doch seinen »letzten Kuss« ein-
fach zurückzunehmen, ist schwerer als gedacht.

Mit dem liebevoll ausgesuchten Soundtrack, einigen guten 
Lachern und einem Happy-End, das einem die Tränen in die 
Augen treibt, sorgt »Der letzte Kuss« für einen unterhaltsamen 
Kinoabend. Der Film ist aber nicht nur ein Liebesdrama über die 
Ängste und Versuchungen des Erwachsenwerdens. Er ist zu-
gleich eine Geschichte darüber, die richtigen Entscheidungen 
zu treffen, auch wenn man etwas dafür aufgeben muss. Und am 
Ende weiß man: Mit 30 ist das Leben noch nicht vorbei.

Anna Niederhut <
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Der wilde Osten

»Sibirski Punk«
Merle Hilbk 
Kiepenheuer
255 Seiten, 17,90 Euro

> »Das ist der Osten«, schreibt Mer-
le Hilbk in »Sibirski Punk«, »dieser Tanz 
auf dem schmalen Grat zwischen Ver-
zweiflung, plötzlich explodierender En-
ergie und Lebensgier.« Auf der Suche 
nach der russischen Seele reist die jun-
ge Journalistin von Hamburg über No-
wosibirsk und das Altaigebirge bis nach 
Ostsibirien und wieder zurück. Dabei 
begegnet ihr zunächst Jewgeni, der sie 
lehrt, dass Russland eine Nation ist, »die 
sich nicht über technische Erfindungen 
oder wirtschaftliches Geschick« definie-
re, sondern über »ihre Geistesgeschich-
te«. Auch mit der russischen Punk-Band 
»Orgasmus Nostradamus« macht sie Be-
kanntschaft. Deren Mitglieder wurden 
zu Zeiten des Tschetschenienkrieges 
»plötzlich verrückt oder kriminell, süch-
tig oder radikal«, um nicht eingezogen 
zu werden. Merle Hilbk lehrt vieles über 
Land und Leute, über Russlands Ge-
schichte sowie ganz aktuelle Probleme, 
etwa die Umweltverschmutzung am 
Baikalsee. Zu guter Letzt trifft die junge 
Journalistin noch auf Xenia, die Scha-
manin, die ihr den Glauben an die (west-
liche) Welt zurückgibt, »in der nichts von 
Bestand zu sein scheint«. Denn wie bei 
jeder guten Reise ist der größte Gewinn 
der Reisenden auch bei Merle Hilbk ein 
neuer Blick auf die eigene Welt.

Désirée Verheyen <

»Die Hundeesser von Svinia«
Karl-Markus Gauß
dtv
115 Seiten, 8,50 Euro

> »Das Wesentliche an einem Slum ist 
nicht die Armut, nicht die Gewalt, nicht 
die Arbeitslosigkeit, nicht der Verfall. 
Das Wesentliche eines Slums ist seine 
Unsichtbarkeit.« Es ist offenkundig: »Die 
Hundeesser von Svinia« ist keine Unter-
haltungslektüre, sondern will verges-
sene Abgründe sichtbar machen. Sei-
ne Reise führt Karl-Markus Gauß in die 
Slowakei, vor allem in den Osten des 
Landes, etwa nach Linux IX – das »größ-
te Zigeunerghetto Europas«. Er lernt die 
Studenten Michal, Jan und Andrejko 
kennen, die sich »nach dem großen Eu- 
ropa sehnen«. Er begegnet dem Sozial-
arbeiter Craig und seiner Kollegin Mar-
tina, die in einer Zigeunersiedlung vor 
Svinia arbeiten und schließlich auch der 
Bürgermeisterin, über die der Autor sagt: 
»Würde ich jemals einen Film drehen, in 
dem eine seelenlose Frau die Vertrei-
bung der Menschen von der Erde plant 
und ohne Gemütsregung ins Werk setzt, 
sie wäre meine ideale Besetzung.« Svi-
nia ist »aus der Zeit gefallen«, »von der 
Welt vergessen worden«. Gauß macht 
deutlich, dass es auch in Europa Kinder 
gibt, für die die Frage »Was möchtest du 
einmal werden?« absurd klingt. Dass es 
auch hier Menschen gibt, von denen er 
trotz Medienzeitalter und Globalisierung 
überhaupt nichts weiß.

Désirée Verheyen <

»Fliegen ohne Flügel«
Tiziano Terzani
Hoffmann und Kampe
478 Seiten, 14,95 Euro 

> Die Prophezeiung eines chinesischen 
Wahrsagers lautete, dass Tiziano Terza-
ni 1993 in einem Flugzeug sterben wür-
de. Gleichermaßen belustigt wie neu-
gierig beschloss der langjährige Asi-
enkorrespondent des Spiegels, dieses 
Jahr nur am Boden zu reisen und die 
Zeit zum Besuch mysteriöser und ok-
kulter Stätten in Asien zu nutzen. Denn: 
»Reisen ist eine Kunst. Man muss sie in 
aller Ruhe, mit Liebe, mit Leidenschaft 
ausüben.« Nichts könnte den Kontrast 
zwischen fernöstlichen Traditionen und 
westlichem Fortschrittsdenken besser 
verdeutlichen als der Verzicht des Jour-
nalisten auf das hektischste aller Fortbe-
wegungsmittel, das Flugzeug. Plötzlich 
findet er Zeit, einfache Menschen aufzu-
suchen, traditionellen Aberglauben ge-
gen die eigene Rationalität abzuwägen 
und so lange an einem Ort zu verweilen, 
bis er dessen Atmosphäre aufgesogen 
hat. »Fliegen ohne Flügel« beschreibt 
Terzanis Erlebnisse in einem Asien, das 
sich politisch neu orientiert. Auf der Su-
che nach dem verwunschenen fernöst-
lichen Charme, der zunehmend westli-
cher Hektik weicht, nimmt er uns mit an 
Orte, die kein Reiseführer kennt. So er-
hält er Einblicke in asiatische Mysterien, 
die sich den Augen von Touristen und 
Touristinnen niemals bieten werden.

Ludwig Weh <
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Uni-Termine
Mo., 16. Oktober
16 Uhr s.t.
Feierliche Immatrikulation und Er-
öffnung des Akademischen Jahres 
2006/2007
Festrede: Annette Schavan
HU-Hauptgebäude
Auditorium maximum
Der Ministerin lauschen und das 
Buffet plündern.

16. bis 18. Oktober
10 - 15 Uhr
Info-Markt für Studierende
HU-Hauptgebäude im Foyer
Werbegeschenke und Orientierungs-
hilfe für Erstis.

Di., 24. Oktober
9 Uhr s.t.
Akademischer Senat 
HU-Hauptgebäude, Senatssaal
Hinkommen, zuhören, schlau nach 
Hause gehen.

Ausstellungen 
20. – 27. Oktober
HU-Hauptgebäude, Foyer
»Ein Bild von Europa – ERASMUS- 
Studierende fotografieren«
Spanische Herbergen im Fotoformat.

21. Oktober – 18. Februar
Do-So 14 - 17 Uhr
»Schau mir in die Augen… Das anti-
ke Portrait«, Sonderausstellung
Abguss-Sammlung Antiker Plastik 
der Freien Universität Berlin
Platons Nase und ein halbes Ohr von 
Nofretete.

Vorträge
Do., 19. Oktober
17.15 Uhr
»Wie entsteht ein Nervensystem? Er-
klärungen aus Sicht der Fliege«
Referent: Christian Klämbt
FU Berlin, Königin Luise Straße 12-16 
Insekt und Prof auf Augenhöhe.

Di., 31. Oktober
18.15 Uhr
HU-Hauptgebäude, Raum 2097
Start der Ringvorlesung 
»Große Gefühle«
Thema: »Einführung: Die großen Ge-
fühle – woher sie kommen, was sie 
leisten«
Referent: Christof Rapp
Ein Mann redet über Gefühle – das 
sollte man sich nicht entgehen lassen.

Do., 2. November
18 Uhr s.t.
HU-Hauptgebäude, Raum 3094
»Online-Bewerbung und Jobsuche im 
Internet«
Vortrag des Career Center der HU 
Berlin
Kann ja nie schaden.

Di., 7. November
17 Uhr
»Einheimische Orchideenarten in 
Deutschland – Lichtbildervortrag«
Botanischer Garten, Großer Hörsaal, 
Maulbeerenallee 2a, Potsdam
Die Orchideenfächer werden abge-
schafft, die Blumen blühen weiter.

Kultur
So., 22. Oktober
11 Uhr
Steinway-Förderpreiskonzerte
Kartenreservierung unter 3157-3114
UdK Berlin, Bundesallee 1-12 Kon-
zertsaal
Es muss nicht immer piano sein.

Do., 26. Oktober
19 Uhr
UdK meets Opel – Das Jazz-Institut 
Berlin live bei OPEL in Berlin
Nachwuchsmusiker der Hochschule 
»Hanns Eisler« und der UdK Berlin
OPEL in Berlin, Friedrichstraße 94
Rockt mehr als Manta.

Do., 2. November
17.30 Uhr
Film: »Aus dem Hörsaal nach Portu-
gal« – Eine Seminararbeit von Stu-
dierenden der HU Berlin
Erwin-Schrödinger-Zentrum,
Adlershof
Zusehen, wie andere fürs Sonne 
Tanken Scheine bekommen.

Weitersagen!
Mo., 23. Oktober
Große Redaktionssitzung der Un-
Aufgefordert
HU-Hauptgebäude, Raum 2094 a
Hier wirst Du glücklich
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arports und G

aragen sow
ie die neuesten 

Trends in der B
alkonbepflanzung. B

ew
orben w

urden m
oderne 

G
artengeräte »für die 50plus-G

eneration«. A
uch die H

eiztechnik 
scheint in den letzten Jahren vorangekomm


en zu sein: »D

ie W
är-

m
everluste durch die H

üllflächen eines H
auses lassen sich nur 

m
it gründlicher Verbesserung des W

ärm
eschutzes verringern.« 

A
ha.M

ir fällt ein, dass auf unserem
 kleinen B

alkon noch ein paar 
B

ierflaschen stehen, die der letzte B
esuch dort hinterlassen hat. 

U
nsere w

enigen Pflanzen w
urden in heißen Somm


erw

ochen ver-
nichtet. Z

u einem
 C

arport fehlt m
ir noch ein A

uto oder zw
ei. A

lso 
habe ich B

eistand gesucht und dem
 Freundeskreis gestanden, zu 

w
elchen K

reisen ich jetzt gehöre. D
ass ich jetzt bauspare. A

ber 
die R

eaktion w
ar nur ein Schulterzucken oder – schlimm


er – der 

Satz: »Erst jetzt? D
u, m

ein Vertrag ist gerade ausgelaufen.« A
lle-

sam
t M

enschen, denen m
an es w

irklich nicht ansieht. W
erden 

w
ir in Z

ukunft G
espräche über Saunas und K

am
ine führen? W

er -
den w

ir irgendw
ann A

dressen am
bitionierter A

rchitekturbüros 
austauschen? Im

 M
om

ent kann ich m
ir das alles nicht so recht 

vorstellen – aber sprechen w
ir lieber nicht davon, w

as unsere El-
tern sich vor 30 Jahren nicht im

 Traum
 ausm

alten. Es geht schnel-
ler, als m

an denkt: Z
ack – m

an bekomm


t eine Steuernumm


er. 
U

nd kurz darauf hat m
an lange B

riefw
echsel m

it der K
irchen-

steuerstelle am
 H

als. D
ann komm


t »1000 kleine Steuertricks« in 

den B
ücherschrank. Schließlich der erste U

rlaub im
 M

oseltal. D
er 

Tiefpunkt ist eine antike Standuhr, die imm


erhin den Staub im
 

Esszimm


er fängt. D
en R

aum
 nutzen w

ir aber eh kaum
, denn die 

K
inder haben w

ir nach Salem
 geschickt.

»D
ieses ew

ige H
in und H

er m
it der K

irchensteuerstelle kenn‘ 
ich auch«, sagt ein Freund. W

ir sitzen in einem
 asiatischen R

es-
taurant in N

eu-W
estend zusamm


en m

it einer handvoll anderer 
G

eplagter, die das Leben zw
ischen nie erstellten Taufurkunden 

und der R
eservierung der eigenen B

egräbnisstätte diskutiert. Es 
ist »A

ll you can eat«-A
bend. D

ie G
äste dürfen ihre C

hinapfannen 
selbst am

 B
uffet zusamm


enstellen. Ich lade m

ir Stücke von H
ai- 

und Tintenfisch auf den Teller, gebe einige M
angos, M

orcheln 
und B

am
bussprossen darüber und lasse das G

anze in einer C
hi-

li-Sauce braten. W
enigstens ein w

enig R
isiko, w

o ich doch sonst 
schon im

 sicheren H
afen der B

auspargem
einde angekomm


en 

bin. D
ie anderen m

achen es genauso. A
m

 Ende hängen w
ir über-

voll über einem
 bekleckerten Tischtuch. Ich falte an m

einer Servi-
ette herum

. D
ie R

echnung komm


t. »K
ann ich die für m

eine Steu-
ererklärung haben?«, tönt es vom

 anderen Ende des Tisches.
Tina R

ohow
ski <

»
Sicherheit«

 lernen

Illustration: Jana Lettau
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